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Ein Haus in der Bronx, gebaut 1954, vierzehn Etagen. Auf jeder Etage vier Appartementwohnungen von fast zweihundert Quadratyards, eingerichtet mit zwei Badezimmern, einem großen Balkon, elektrischer Küche, Müllschlucker und allen möglichen Schikanen.
In diesem Haus wohnten nur Leute, die einiges Geld hatten. Viele Wohnungen gehörten Männern, die rings um New York Landhäuser besaßen, und die ihre Wohnungen in jenem Haus in der Bronx nur hielten für den Fall, dass es ihnen zu lästig war, an den Nachmittagen stundenlang im Verkehrsgewühl festzusitzen, selbst wenn ein Chauffeur am Steuer saß, aber diese Männer interessieren hier nicht.
Der vierzehnte Stock des Gebäudes enthielt aus architektonischen Gründen nur zwei Wohnungen. Sie waren die teuersten.
Eine dieser Wohnungen hatte Rocco Rewers gemietet, dessen italienische Mutter auf den Vornamen aus ihrer Heimat bestanden hatte, obwohl sein Vater ein eingesessener Amerikaner war. Rocco war ein Mann von großer Fantasie und mit sehr ehrgeizigen Plänen. Obwohl die vier Spielhöllen, die er unterhielt, einen beachtlichen Gewinn abwarfen, wollte er ein großer Boss werden.
»Al Capone hat bis heute keinen würdigen Nachfolger gefunden«, pflegte er zu sagen. »Ich werde dieser Nachfolger sein.«
Da ein Gangsterboss nicht ohne Leibgarde vorstellbar ist, so hatte auch Rocco sich eine Gang herangesucht, die an die fünfundzwanzig Mann stark war. Allerdings gehörten von diesen fünfundzwanzig nur sechs zu seinen engeren Vertrauten, und diese sechs Burschen trieben sich in diesem Augenblick, einem glühend heißen Manhattan-Sommermorgen, in Roccos Wohnzimmer herum und vertilgten eisgekühlten Whisky.
Serge Bosrew stand am Fenster und blickte über die Häuser bis dorthin, wo eine noch höhere Mauerfront ihm den Blick versperrte.
»Man sollte mal versuchen, eine Bank durch das Dach zu knacken«, sagte er träumerisch. »Durch den Keller haben es schon viele versucht, aber es hat noch nie geklappt. Warum nicht mal durch das Dach?«
»Verschluck deinen eigenen Unsinn und ersticke daran«, knurrte Shouers, ein rothaariger Riese, der in einem Sessel saß und die Beine auf den Tisch gelegt hatte. »Durch das Dach? Und den Fußboden der zwölften, elften, zehnten, neunten Etage, und so weiter. Auf solchen Quatsch kann nur ein Armenier kommen!«
Bosrew fuhr herum und blitzte Shouers aus schwarzen Augen an. Er war in den Staaten geboren, und er hasste es, ein Armenier genannt zu werden.
Shouers beachtete den Blick nicht. Er hatte als junger Bursche noch die letzten Prohibitionskämpfe mitgemacht. Niemand wusste, wie viel Leute durch seine Hand gestorben waren, aber es stand fest, dass er kein Gewissen besaß.
Von einer Ecke her beobachtete Wels Trevor spöttisch, wie Bosrew seine Wut unterdrückte.
»Es wird Zeit, dass Rocco Arbeit für uns findet«, sagte er. »Das Nichtstun und die Hitze zerreiben eure Nerven.« Trevor war schmal, dünn und trug eine Goldrandbrille auf seiner spitzen Nase. Er pflegte seine Hände und spielte gern mit den eigenen Fingern, um sie gelenkig zu halten, denn er galt als sehr schneller Schütze. Außerdem war er schlau und heimtückisch.
»Roccos große Töne hängen mir bald zum Hals raus«, wütete Tony Deliano, ein junger Kerl mit lockigen, schwarzen, in die Stirn hängenden Haaren und einem Stiernacken. »Immer entwickelt er Pläne über Pläne und verspricht uns reich zu machen, aber in Wirklichkeit bleibt er auf dem bisschen Spielbetrieb hocken. Wenn er nicht bald etwas unternimmt, wechsele ich den Job und gehe zu den East-Side-Burschen. Sie haben mehr Mumm in den Knochen.«
»Rocco wird dich ohrfeigen, wenn er das hört«, antwortete Wels Trevor. »Und ich werde gern Zusehen. Kinder wie du brauchen hin und wieder eins hinter die Löffel.«
»Versuch’s mal«, fauchte Deliano, dessen Temperament noch hitziger war als das des Armeniers.
»Gebt endlich Ruhe!«, knurrte vom Tisch her Ans Frewman. Er hatte einen Knobelbecher in der Faust und würfelte mit seinem Bruder Brand um Zehn-Cent-Stücke. Vielleicht war Shouers gefürchteter als Ans Frewman, aber das galt nur für die Einzelperson. Wer immer mit einem von ihnen aneinandergeriet, bekam es mit beiden zu tun, und zu zweit waren sie gefährlicher als jeder andere.
Sie waren so gut aufeinander eingespielt, dass sie kaum Worte zur Verständigung brauchten. Außerdem neigte Brand, der Jüngere und Dümmere dazu, leicht und gern Streit zu suchen, und nur Ans konnte ihn zurückhalten. Wenn Ans ihn aber nicht zurückhielt, dann konnte man damit rechnen, dass der Ältere eingriff, und von diesem Augenblick sah es böse aus.
So genügte Frewmans Satz denn auch, sofort Ruhe herzustellen. Für einige Minuten war nichts zu hören als das Klappern der Würfel.
Dann wurde mit einem Ruck die Tür aufgestoßen, und Rocco Rewers betrat seine Wohnung.
»Morning-, Jungs!«, rief er und zeigte unter dem schmalen Schnurrbart seine sehr weißen Zähne. In gewisser-Weise war Rocco ein schöner Mann, wenn man seine stechenden Augen und seine vorspringenden Backenknochen übersah.
Er schleuderte seinen Hut quer durch den Raum, dass er an einer Vase hängen blieb, die auf einer Anrichte stand. Mit der gleichen Eleganz und Genauigkeit konnte Rocco ein Messer schleudern, und diese Fähigkeit hatte viel zu seinem Ansehen beigetragen.
»Boys«, sagte er. »Ich bin soweit. Ans, lass die Würfel und komm her! Ich hab euch ’ne Menge zu erzählen.«
»Hoffentlich eine Sache, die ein ernsthafter Mann sich anhören kann«, knurrte Shouers.
Rocco warf ihm einen schnellen Blick zu. Die Frewmans hatten ihren Knobelbecher im Stich gelassen und drehten sich dem Chef entgegen.
»Wir machen ernst«, erläuterte Rocco, und seine Erregung brachte ihm dazu, dass er mit großen Schritten im Raum auf und ab lief. »Ich mache aus unserem Verein die größte Gang, die je in New York existiert hat.«
Er trat an das große Fenster und blickte über die Dächer. »Ich werde über all das bestimmen«, rief er mit einer weiten Handbewegung.
Er warf sich herum und starrte jeden seiner Kumpane an. »Und ihr mit mir!«, erklärte er feierlich.
Solche Sätze waren Roccos Freunden nichts Neues. In dieser Tonart sprach er öfters, meistens wenn er einiges getrunken hatte. Ungewöhnlich war nur die Stunde, denn Rocco trank selten am frühen Vormittag.
So lag kaum verhohlener Spott in Wels Trevors Stimme, als er fragte: »Nett von dir, an uns zu denken, Rocco, aber willst du uns nicht sagen, wie du es anfangen willst, alles das zu beherrschen?« Und er imitierte Rewers Handbewegung.
Rocco spürte den Hohn. »Ich sagte, dass ich ernst mache, und genauso ist es. Wir werden uns ausdehnen. Und der erste Schritt wird sein, dass wir Al McCookies Laden übernehmen.«
McCookie besaß drei Spielhöllen in einem Bezirk, der an jene Gegend grenzte, in der Rewers seine Läden unterhielt. Es war verschiedentlich mit ihm zu Reibereien gekommen, wenn die Schlepper beider Banden sich auf die Suche nach Kundschaft in Gegenden verirrten, die jeweils der andere als seine Domäne betrachtete. Allerdings waren diese Meinungsäußerungen nur über die Form einer Schlägerei hinaus gediehen. Außerdem hatte sich inzwischen längst eine Art Gewohnheitsrecht herausgebildet, nach dem bestimmte Straßen für McCookie, andere für Rewers reserviert waren. Seit Monaten war es zu keiner Meinungsverschiedenheit mehr gekommen, und McCookie und,Rocco pflegten von Zeit zu Zeit miteinander zu telefonieren, um sich gegenseitig nach dem Gang der Geschäfte zu erkundigen.
»McCookie hat Schwierigkeiten mit dem FBI«, sagte Shouers. »Sie sind mächtig hinter ihm her. Einer seiner Leute ist bei einer anderen Sache geschnappt worden und scheint gesungen zu haben. Weißt du das, Rocco?«
»Natürlich weiß ich es!«, fauchte Rewers. »Ich weiß immer, was im Geschäft los ist.«
»Dann weißt du auch, dass es verdammt riskant ist, ein Geschäft wieder aufzuziehen, das gerade durch das FBI aufgeflogen ist. Man muss mindestens sechs Monate warten, und noch haben die G-men McCookie nicht gefasst.«
»Ich werde nicht warten, bis die G-men ihn haben«, erklärte Rocco. »Wir werden McCookie erledigen und einfach seinen Verein übernehmen.«
Das war immerhin so etwas wie eine Sensation und jeder wusste, was ein solcher Satz bedeutete. Shouers sprach die Meinung aller aus: »Du willst dich an 6 einen Mann heranmachen, hinter dem das FBI her ist? Du bist verrückt, Rocco!«
Rewers lächelte ein breites Grinsen der Befriedigung.
»Jawohl, genau das werde ich tun.«
»Ohne uns«, erklärte Ans Frewman, und sein Bruder nickte nachdrücklich.
»Mit euch«, antwortete Rocco mit Nachdruck.
»Da musst du aber schon eine ganze Menge überzeugender Facts antanzen lassen, wenn du uns für diese Idee gewinnen willst«, sagte Trevor.
Rewers blickte auf die Armbanduhr.
»In zehn Minuten erwarte ich einen Mann. Dieser Mann ist der Fact.«
»Wieso?«-Rocco lächelte geheimnisvoll und ließ sich in einen Sessel fallen.
»Ihr werdet sehen. Tony, mix mir mal einen Drink. Und ihr, Ans und Brand, könnt meinetwegen weiterwürfeln. Ich sage nichts mehr, bis mein Mann hier ist.«
Trevor zuckte die Achseln, die Frewmans begaben sich wieder zu ihrem Tisch, und Shouers zog ein Gesicht, das deutlich sagte, was er von seinem Chef hielt.
Deliano brachte den Drink und begann ein Gespräch mit Rocco, aber er war für Einzelheiten nicht mehr zu haben, und er brach mitten im Satz ab, als der Summer der Türklingel zwei Mal kurz hintereinander ertönte.
»Öffne, Tony!«, befahl er. »Ich denke, das ist er.«
Er stand auf. Auch die anderen erhoben sich. Alle sahen gespannt zur Tür.
Ein Mann betrat den Raum. Er war groß und trug einen Trenchcoat, in dessen Taschen er beide Hände gebohrt hatte. In Anbetracht der mörderischen Hitze war das ein seltsames Kleidungsstück.
Der Mann nahm den Hut nicht ab und blieb an der Tür stehen. Seine Augen blickten der Reihe nach jeden einzelnen an.
»Guten Morgen«, sagte er.
Nur Rocco erwiderte den Gruß. Die anderen starrten den Besucher an.
Schließlich sagte Shouers: »Ich kann verdammt nichts Besonderes an ihm finden.«
»Weil du blind bist!«, brüllte Rocco. »Weil du keine Augen im Kopf hast!« Und er brach in schallendes Gelächter aus.
»Vielleicht ist es ganz gut, Rewers, wenn Ihre Leute blind sind«, sagte der Besucher. »Vielleicht ist es gut, wenn sie nicht zu viel wissen.«
Rocco brach sein Gelächter ab. Er machte ein nachdenkliches Gesicht.
»Vielleicht haben Sie recht«, sagte er langsam, »aber Ihren Namen werde ich nennen müssen. Jungs, das ist Mister Corry Lester, und Lester gehört von jetzt an zu uns.Tony, nimm Lester den Mantel ab.«
Mister Lester ließ sich aus dem Trenchcoat helfen und kam ins Zimmer.
Rocco bot ihm einen Stuhl an.
»Setzen Sie sich. Ich denke, wir werden alles besprechen.«
»Alles?«, fragte Lester und blickte wieder jeden an.
»Nun ja, wir können uns zurückziehen, wenn wir an entscheidende Punkte kommen, aber Sie können nichts allein machen, Lester. Ein paar von meinen Leuten brauchen wir für beide Aktionen. Sie können sich überlegen, wen Sie einweihen wollen, aber von denen, die hier im Zimmer sind, ist einer so gut wie der andere.«
»Ich hoffe es«, sagte Corry Lester. »Fangen wir an.«
Und sie begannen ein Gespräch, das die Keimzelle für eine Serie von Verbrechen wurde, die New York erschütterte.
***
Mister High, Chef des FBI-Distrikts New York, war, im Ganzen gesehen, mit der augenblicklichen Situation zufrieden. Dank seiner und der Arbeit seiner Männer wurde New York eine immer saubere Stadt. Es gab kaum noch große Banden, die ganze Stadtteile terrorisierten.'Die mächtigen Gangs waren zerschlagen, und wo sich eine neue Bande zu bilden versuchte, wurde diese Absicht meistens im Keim erstickt. Mister High konnte daran denken, einige von seinen Leuten auf kleinere Fälle anzusetzen.
In einer Stadt wie New York wird es immer Leute geben, die ihr Geld damit verdienen, dass sie gegen die Gesetze verstoßen, und im Grunde genommen ist es nur eine Frage der Größenordnung, ob sich das FBI mit ihnen befasst oder diese Aufgabe der normalen Polizei überlässt. Im Augenblick jagten Mister Highs Leute auch kleinere Fische.
Der Chef rief Anthony Flour an und bat ihn, in sein Büro zu kommen. Anthony war ein G-man, der ein paar harte Sachen hinter sich hatte. Noch beim letzten Fall, als er Doc Hansen, einen wahnsinnigen und mörderischen Arzt jagte, hatte er zwei Kugeln abbekommen, die ihn für sechs Wochen ins Krankenhaus brachten. Als er wieder dienstfähig war, setzte ihn Mister High auf eine kleine Spielerbande an, und Flour fing erst einen Mann von der Bande, überführte ihn eines alten Einbruchs, bekam von ihm die Namen zweier weiterer Mitglieder, von denen der eine auf ihn schoss, als er ihn verhaftete. Anthony lächelte und sagte, er würde ihm die Kugel verzeihen, wenn er den Namen des Chefs herausrückte. Der Mann, eine Klage wegen Mordversuchs vor Augen, nannte Al McCookie. Flour machte sich auf den Weg, um McCookie zu holen, aber der Ire hatte von der Schießerei gehört und sich gedacht, dass sein Mann in diesem Fall nicht dichthalten würde, und war getürmt.
Flour war fünfunddreißig Jahre alt. Er lachte gern und wenn er im Dienst auch hart und unerbittlich war, so liebte er im Grunde doch ein ruhiges Leben. Sein Lieblingssport war Angeln.
»Hallo, Chef«, sagte er, als er eintrat. »Haben Sie einen neuen Job für mich?«
Mister High hatte die Unterlagen über den McCookie-Fall vor sich auf dem Tisch liegen.
»Ist dieser erledigt, Anthony?«, fragte er und legte die Hand auf die Akten.
»So gut wie erledigt, Chef. Alle Reviere haben Nachricht, dass wir McCookie zu sprechen wünschen. Irgendwann werden sie ihn aufgreifen. Seine drei Spielklubs sind so leer wie ein Kino bei einem langweiligen Film. Wenn Sie wollen, können wir sie schließen, aber ich habe die Hoffnung, McCookie lässt sich dort vielleicht mal blicken, solange sie noch offen sind.«
»Ich hätte es gern, wenn Sie den Iren fangen, Anthony«, sagte Mister High. »Eine Sache ist erst erledigt, wenn der Boss einer Bande sich hinter Schloss und Riegel befindet.«
»Na, schön«, antwortete Flour. »Ich werde mich ein wenig Umsehen. Ich denke, bis zum Wochenende haben wir ihn. Ich habe nämlich am Samstag eine Einladung zu einem Wettangeln.«
Mister High lachte.
»Die Einladung können Sie auch annehmen, wenn Sie McCookie bis dahin nicht gefasst haben sollten.« Anthony schnitt ein Gesicht.
»Wissen Sie, Chef, ich habe nicht die richtige Freude am Angeln, wenn ich meine Arbeit noch nicht getan habe. Sie müssen sich das so vorstellen. Ich sitze also da und fange einen großen Fisch, sagen wir, einen beachtlichen Zackenbarsch. Im ersten Augenblick freue ich mich darüber, aber dann muss ich denken, dass ein viel größerer Fisch, den ich fangen soll, noch frei herumläuft, und dann macht mir der Zackenbarsch keinen Spaß mehr.«
»Fein, Anthony«, sagte Mister High. »Dann fangen Sie im Laufe dieser Woche McCookie, damit Sie am Samstag Ihren Zackenbarsch ungetrübten Gemüts fangen können.«
»Werde es versuchen, Chef.« Flour grinste und schob sich aus der Tür.
Auf dem Flur begegneten Phil und ich ihm. Wir hatten einen kleinen Urlaub hinter uns und wollten uns bei Mister High zum Dienst melden.
»Hallo!«, rief Anthony. »Gut erholt?«
»Danke, das Wetter war mäßig. - Wie geht es dir und was macht die Arbeit?«
»Immer noch Flaute, Jerry. Ich habe McCookie gejagt. Einen kleinen Spieler aus der Bronx. Sein Geschäft ist erledigt, aber ich muss ihn selbst noch fangen.«
»Gute Jagd, Anthony«, wünschten wir und verabschiedeten uns von ihm.
G-man Anthony Flour tat alles, um den Spieler McCookie bis zum Freitag zu fassen, aber am Freitagabend erschien er mit enttäuschtem Gesicht bei Mister High.
»Tut mir leid, Chef«, sagte er, »Aber dieser Ire stellt sich einfach tot. Kein Haar seines roten Schopfes habe ich zu sehen bekommen.«
»Schade, Anthony, aber Sie werden es schon schaffen.«
»Gewiss, Chef. Vielleicht habe ich über das Wochenende Glück.«
»Über das Wochenende, Anthony? Und das Wettangeln?«
Er zucke mit seinen breiten Schultern.
»Nein, nein, Anthony«, lachte Mister High. »Auch ein G-man hat Anspruch auf ein freies Wochenende. Nehmen Sie frei und gönnen Sie McCookie noch ein Wochenende in Freiheit.«
»Chef, ich…« versuchte Anthony zu widersprechen, aber Mister High sagte streng: »Dies ist ein dienstlicher Befehl. Sie fahren zum Wettangeln, und das FBI erwartet von Ihnen, dass Sie uns beim Wettangeln würdig vertreten.«
Anthony grinste breit.
»Zu Befehl, Sir«, antwortete er.
So kam es, dass Anthony Flour am sehr frühen Morgen des Samstags in seinem Wagen nach Corst an der Atlantikküste fuhr, um am Wettangeln teilzunehmen.
***
Seitdem Al McCookie wusste, dass das FBI ihm auf den Fersen war, fand er, dass Mexiko ein sehr schönes Land sei, obwohl Al eigentlich viel zu dick war, um Hitze vertragen zu können. Leider wusste er nicht, wie er aus dem kleinen, schlechten Hinterzimmer des drittklassigen Hotels, in dem er sich seit mehr als einer Woche aufhielt, nach Mexiko kommen sollte. Es lag nicht am Geld, denn Geld hatte der Ire genug im Innenfutter seiner Jacke eingenäht. Es lag mehr am Mut.
McCookie hatte Vorstrafen genug auf dem Kerbholz, um zu wissen, dass jeder Cop auf der Straße seine Personalbeschreibung auswendig kannte. McCookie traute sich einfach nicht hinaus. Er wagte nicht, zum Bahnhof oder zum Flughafen zu gehen, und er hatte nicht das Zeug dazu, sich selbst eine vernünftige Maske zuzulegen.
Vergeblich hatte er versucht, mit den Leuten in Verbindung zu treten, die er zu seiner Bande gerechnet hatte, aber sie waren wie die Ratten in ihre Löcher verschwunden, als das FBI sich für McCookie interessierte. Sie waren nicht bereit, für ihren ehemaligen Boss eine Hand zu rühren.
Inzwischen hatte sich der Ire fast entschlossen, lieber bis ans Ende seiner Tage in diesem Zimmer, an dessen Fenster Tag und Nacht im Zwei-Minuten-Abstand die Subway vorbeirasselte, zu bleiben, oder doch wenigstens so lange, bis der Eindruck seiner Personalbeschreibung im Gedächtnis der Cops verblasst war.
Am dritten Samstag seines unfreiwilligen Einsiedlertums klopfte es an seine Tür. McCookie dachte, es sei der schmierige’Besitzer des Hotels, der ihm um diese Stunde einen primitiven Lunch zu bringen pflegte. Al erhob sich vom Bett, auf dem er lag, ging zur Tür und schloss sie auf. Draußen stand tatsächlich der Hotelbesitzer, aber hinter ihm standen zwei Männer.
»Tut mir leid«, sagte der Besitzer und wischte seine Hände an der schmutzigen Schürze, »aber sie wussten, dass Sie hier sind.«
»Hau ab«, sagte einer der Männer. »Und halt das Maul!«
McCookie war sehr blass geworden, als er die Fremden sah. Für eine Sekunde erblickte er im Geiste bereits das Zuchthaustor, das sich vor ihm öffnete. Dann erkannte er in den Besuchern Tony Deliano und Tim Shouers, und er beruhigte sich ein wenig. Zwar gehörten sie zu einer Konkurrenzbande, aber in letzter Zeit war er mit Rocco zu gut ausgekommen, als dass er ernsthafte Befürchtungen empfunden hätte. Außerdem war zwischen beiden Spielern nie von Mord die Rede gewesen.
»Hallo, Al«, sagte Shouers und schloss die Tür. Deliano stellte sich ans Fenster und starrte finster vor sich hin. Er neigte dazu, sich manchmal wie ein Filmgangster zu benehmen.
»Hallo, Tim«, antwortete McCookie. »Nett von euch, mich mal zu besuchen. Ziemlich langweilig hier.«
»Rocco schickt uns. Er hörte, dass du in Schwierigkeiten bist.«
Als alter Fuchs gab McCookie nichts zu.
»Eine vorübergehende Sache. Wenn man genau hinsieht, nicht so schlimm wie auf den ersten Blick.«
Shouers wischte den Einwand zur Seite.
»Rocco will dir helfen. Er denkt, es ist besser, du verschwindest für einige Zeit ins Ausland.«
»Wie großzügig von ihm.« McCookie brachte noch Ironie auf.
»Es tut es nicht wegen deiner schönen blauen Augen oder wegen deiner roten Haare«, knurrte Shouers. »Rocco will nicht, dass das FBI dich fasst. Sie könnten von dir herausbekommen, wie viel im Spielgeschäft zu verdienen ist, und das wiederum könnte ein Grund für sie sein, sich auch mit anderen Unternehmern zu befassen. Du weißt, die Burschen gönnen uns nicht die Butter auf dem Brot.«
»Ich komme alleine durch«, antwortete der Ire, aber er sagte das nur aus taktischen Gründen. In Wahrheit war er sehr scharf darauf, dass Rewers ihn unter die Fittiche nahm.
»Wie willst du das machen?«, fragte Shouers auch prompt verächtlich zurück. »Deine Leute sind einen Dreck wert. Sie lassen sich nicht einmal mehr bei dir blicken. Dein erster Geschäftsführer selbst hat uns gesagt, wo du zu finden bist, und wenn er es uns sagt, so verpfeift er deinen Aufenthalt bei passender Gelegenheit auch dem FBI - Sei vernünftig, und nimm Roccos Angebot an.«
»Okay«, antwortete McCookie, »ich bin vernünftig. Außerdem ist es für Rocco ein gutes Geschäft. Er wird sich in mein gemachtes Bett legen und meinen Laden weiterführen. Mit einem Wort, ich bezahlte gut für seine Hilfe. Meinst du…«
»Rede keinen Quatsch«, fuhr ihm Shouers ins Wort. »Es ist reine Menschenfreundlichkeit von Rocco. Ein Geschäft, auf dem das FBI die Hand hat, ist keinen Heller wert. Wir holen dich heute im Laufe der Nacht ab. Pack deine Sachen. Rocco wird dich in seiner Wohnung auf nehmen, bis er eine sichere Transportmöglichkeit für dich gefunden hat. Einverstanden?«
McCookie nickte.
Die beiden Männer gingen zur Tür. Im Rahmen drehte sich Deliano um und drohte in seiner Filmgangstermanier: »Und versuch nicht, zu türmen. Wir finden dich.«
»Warum soll ich türmen?«, fragte der Ire erstaunt.
»Der Junge redet Unsinn«, grollte Shouers, packte Deliano im Nacken und stieß ihn auf den Flur. »Bis heute Abend also.«
Delianos letzter Satz hinterließ ein undeutliches Gefühl der Besorgnis, aber McCookie unterdrückte es. Er packte seine Koffer. Da er rechtzeitig von dem Interesse des FBI für ihn erfahren hatte, hatte er einen großen Teil seines persönlichen Besitzes in Sicherheit bringen können. Es bildete den Inhalt von vier großen Koffern.
Deliano und Shouers kamen um elf Uhr nachts.
McCookie, der die letzten zwei Stunden ruhelos auf und ab gelaufen war, empfing sie mit einem Seufzer der Erleichterung.
»Fertig?«, fragte Shouers.
Der Ire zeigte auf die Koffer.
»Hilf ihm«, befahl Shouers Deliano.
Der Junge bekam einen hitzigen, roten Kopf.
»Wozu?«, grollte er. »Mir passt der Kram ohnehin nicht.«
»Was meint er?«, fragte McCookie erschrocken und alle seine Angstgefühle waren wieder wach.
»Nimm die Koffer!«, brüllte Shouers, und Delinao zuckte zusammen. Mürrisch griff er nach zwei der Koffer. McCookie nahm die beiden anderen.
Mit Shouers an der Spitze verließen sie das Hotel. Draußen wartete Serge Bosrew am Steuer eines schwarzen Fairlane.
Die Koffer wurden im Gepäckraum verstaut.
»Setz dich nach hinten!«, befahl Shouers. Er selbst nahm auf dem Beifahrersitz Platz, während Deliano sich neben den Spielerboss setzte.
Der Armenier fuhr an. Er legte ein scharfes Tempo vor, hielt aber an die Geschwindigkeitsbegrenzung.
Niemand sprach. McCookie kämpft mit dem würgenden Angstgefühl, das ihn bei Deliano undeutlichem Satz befallen und nicht wieder verlassen hatte.
Er versuchte, ein Gespräch mit Shouers anzuknüpfen, aber Shouers gab nur undeutliche Knurrlaute zur Antwort. Mangels Gegenliebe verstummte der Ire, drückte sich in die Ecke und starrte aus dem Fenster.
Plötzlich fuhr er auf.
»Das ist nicht der Weg zu Roccos Wohnung!«, rief er. Seine Stimme kippte über.
»Natürlich ist es der Weg!«, sagte Shouers, ohne sich umzudrehen.
McCookies Angst brach sich Bahn.
»Tim, du lügst!«, schrie er. »Ich weiß doch, wo Rocco wohnt! Was habt ihr mit mir vor? Ich wollte…«
»Shut up«, knurrte Shouers. »Es ist alles okay. Rocco hat ein Landhaus gekauft und wohnt jetzt darin. Das weißt du noch nicht.«
»Shut up«, brüllte auch Deliano und hielt dem Iren eine geballte Faust vor das Gesicht.
McCookie sank in seiner Ecke zusammen. Seine Zähne klapperten. Noch zwanzig Minuten dauerte die Fahrt. Es standen keine Häuser mehr rechts und links der Straße. Schließlich stoppte Bosrew den Wagen.
Shouers drehte sich um. »Wir sind da, Al«, sagte er ohne in Lächeln. »Steig aus!«
McCookie versuchte, zu gehorchen, aber seine Knie zitterten so, dass er zwei Mal einen Anlauf nehmen musste, um sich zu erheben. Schließlich stieß ihn Deliano mit einem groben Fluch aus dem Wagen und kletterte rasch hinterher.
McCookie stolperte ein paar Schritte. Der Scheinwerfer des Wagens schnitt eine lange Bahn von Licht über den rauen Boden, und der Spieler taumelte instinktiv darauf zu.
Er drehte sich um, als er im Licht stand, und er sah Deliano, der mit langen, schleichenden Schritten auf ihn zukam.
McCookie riss die Augen auf.
»Nein…« schrie er. »Nein… warum?« Dann stand Deliano vor ihm, seine linke Hand griff zu, dann sauste die rechte Faust nieder.
»Nein…« schrie McCookie.
***
Anthony Flour kam am Montagmorgen ins Büro und ging zu Mister High.
»Was gefangen, Anthony?«, fragte der Chef.
Er zog ein Gesicht. »Nein, Chef. - Nichts wollte an den Haken. Zwei klägliche Fische.«
Mister High schüttelte lächelnd den Kopf.
»Hätte nie gedacht, Anthony, dass Sie dem FBI so wenig Ehre machen würden. Wer bekam den Preis?«
»Ach,-irgendeiner. Jedenfalls nicht ich.« Wie jeder Sportsfreund schien er schwer an seinem Missgeschick zu kauen.
»Also Petri Heil und mehr Glück bei der Jagd auf McCookie«, wünschte Mister High, und Flour dankte und ging in sein Büro, um die Eingänge durchzusehen.
Er hatte kaum den Raum verlassen, da erreichte ihn ein Anruf von Mister High. Die Stimme des Chefs war voller Bestürzung.
»Kommen Sie noch einmal zu mir, Anthony. Ich habe gerade eine Meldung erhalten. Wenn sie stimmt, dann ist eine böse Sache passiert, die Sie angeht.«
Als Flour zum zweiten Mal an diesem Morgen das Chefbüro betrat, waren Phil und ich kurz vorher eingetreten, um einen neuen Einsatz mit Mister High zu besprechen. Wir hatten jedoch kaum einige Grußworte gewechselt, als Mister High jenen Anruf bekam, der ihn veranlasste, Anthony hoch einmal zurückzurufen.
»Das 54. Revier hat angeruf en, Anthony. Sie haben einen erschlagenen Mann auf einem Schuttplatz am Stadtrand gell funden. Sie glauben, dass es sich um Al McCookie handelt.«
Anthony klappte der Unterkiefer herunter.
»Das ist bestimmt ein Irrtum.«
»Der Lieutenant, der anrief, war seiner Sache sehr sicher. Er hat den Toten selbst gesehen.«
»Ich fahr sofort hinaus.«
»Können wir mitkommen, Anthony?«, fragte ich. »Wenn Sie es gestatten, Chef?«
Mister High nickte. Flour zuckte die Achseln, machte aber keine Einwendungen.
Eine knappe Viertelstunde später waren wir am Tatort, einem wüsten Müllplatz abseits einer Ausfallstraße. Die zuständige Mordkommission der Staatspolizei war bereits zur Stelle, und die Tatbestandsaufnahme war so gut wie abgeschlossen.
Noch einmal wurde das Zelttuch von dem Toten gehoben.
»Kein Zweifel, es ist McCookie«, erklärte Anthony trocken.
Der Lieutenant fragte: »Waren Sie hinter ihm her?«
Flour nickte. »Er war ein Spieler aus der Bronx.«
»Ein Raubmord?«
»Sieht eher aus, als hätte die Konkurrenz ihn aus dem Weg geräumt«, meinte Phil.
»Seit wann räumt die Konkurrenz einen Gegner aus dem Weg, den das FBI in maximal zwei Wochen hochgenommen hätte?«, fragte Flour zurück. »Kein Gangster geht das Risiko ein, uns unnötig auf sich aufmerksam zu machen. Außerdem, was war McCookie schon? Ein kleiner Spielhöllenbesitzer. In der Branche wird nicht so schnell geschossen.«
»Vielleicht steckt mehr dahinter, Anthony«, gab ich zu bedenken. »Wir werden sehen«, antwortete er mürrisch. Seine Laune war zu verstehen. Niemand hat es gern, wenn ein Fall sich verkompliziert.
Am Nachmittag lagen uns die Berichte der Mordkommission vor. Die Besprechung fand in Mister Highs Zimmer statt.
»Ich nehme an, dass McCookie flüchten wollte. Er setzte sich mit Leuten in Verbindung, die die Flucht für ihn organisierten«, äußerte Flour seine Meinung. »Die Leute betrogen ihn und erledigten ihn bei passender Gelegenheit.«
»Man fand dreißigtausend Dollar in seinem Jackenfutter«, antwortete Mister High und zog die Akten zu sich herüber. »Nach Ihren eigenen Feststellungen ist das praktisch der Gesamtbetrag, den McCookie vor seinem Untertauchen flüssig gemacht hatte. Die Beute seiner Mörder kann also nicht sehr groß gewesen sein.«
»Ich glaube nicht, dass Gangster, die McCookie in der Absicht töteten, ihn auszurauben, sich mit einer geringen Beute zufrieden gegeben hätten«, setzte Phil den Gedanken des Chefs fort.
»Sie haben das Geld einfach nicht gefunden«, verteidigte Anthony seine Theorie.
»Betrachten wir die Sache einmal von einer anderen Seite«, mischte ich mich in die Debatte. »An wen kann McCookie sich um Hilfe für die Flucht gewandt haben? Doch nur an Leute aus seinen eigenen Kreisen. Solche Leute aber müssen genau gewusst haben, über welche Summe der Spieler ungefähr verfügte. Sie würden niemals mit den paar lumpigen Dollars zufrieden gewesen sein, die sie in seiner Brieftasche gefunden haben können. Ich glaube auch, dass mehr hinter diesem Mord steckt als Raub.«
»Vielleicht habt ihr recht. Aus welchen Gründen immer man ihn getötet hat, ich werde es herausbekommen.«
»Anthony«, sagte Mister High. »Jerry und Phil sind im Augenblick frei. Sie könnten Sie bei den Nachforschungen unterstützen.«
Unser Kollege überlegte, und zog die Augenbrauen hoch.
»Warum nicht?«, lachte er dann. »Ich bin nicht so eitel, dass ich unbedingt alles allein machen will.«
***
Wir .bemühten uns, herauszubekommen, wo McCookie sich in den zwei Wochen zwischen seinem Untertauchen und seinem Tod aufgehalten hatte, aber wir hatten keinen Erfolg. Wir vernahmen auch einige von seinen ehemaligen Bandenmitgliedern, aber die Männer hatten für die Tatnacht einwandfreie Alibis.
Dann rief uns Flour eines Abends an und sagte: »Ich glaube, wir gehen am besten mal in die 45. Straße. Ihr wisst, McCookie hatte dort seinen Spielklub. Ich glaube, der Laden ist wieder in Betrieb.«
Wir verabredeten uns für elf Uhr abends vor dem Lokal. Der Laden hieß Terry Bar, aber jeder, der etwas davon verstand, erkannte sofort, dass der Barbetrieb nur zur Tarnung für etwas anderes diente.
Der Portier ließ uns anstandslos passieren, aber das bewies noch lange nicht, dass er unser Ankommen nicht durch irgendein Signal ankündigte.
Wir suchten uns einen Tisch, von dem aus wir einen guten Überblick hatten. Neben der Bartheke war eine Tür, aus der hin und wieder Leute herauskamen. Manchmal sprach auch jemand von den Gästen mit dem Mixer. Ich beobachtete, dass der Mann dann nickte oder den Kopf schüttelte, und je nachdem ging der Gast durch die Tür oder kehrte um.
Flour flüsterte: »Ich kenne das. Dahinter führt eine Treppe zu zwei Hinterzimmern in der ersten Etage, in denen zu McCookies Zeiten gespielt wurde.«
»Kein zweiter Ausgang?«
»Nur über die Feuerleiter zum Hinterhof. Zu McCookies Zeiten spielten hier Typen, denen ein Weg über Leitern zuzumuten war, aber das Publikum scheint sich gebessert zu haben. Sieh dir die Smokings und die Abendkleider an. Ich glaube nicht, dass die Ladies und Gentlemen über Feuerleitern in Hinterhöfe kriechen.«
»Schön«, entschied ich. »Versuchen wir es mal.«
Wir standen auf und steuerten die Tür neben der Bar an.
»Irrtum, Gentlemen«, sagte der Mixer, als wir die Tür erreicht hatten. »Hier geht’s zu den Privaträumen. Die Toiletten sind dort drüben.«
»Wir sind schon richtig«, antwortete ich leichthin. »Wir wollen ein wenig mitmachen.«
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Ein Mann im Smoking kam in die Bar, lächelte und sah uns durch seine Brille mit Goldrand an.
»Die Herren wollen absolut in die Privaträume«, meldete der Mixer.
»Es tut mir leid«, sagte der Mann höflich. »Es ist eine geschlossene Gesellschaft. Ich kann Sie nicht einlassen.« Er lächelte.
»Es sei denn, sie hätten einen Haussuchungbefehl«, fuhr er fort. »In diesem Fall würde ich mich nicht weigern, Ihnen den Zutritt zu gestatten. Sie sind doch Polizeibeamte, nicht wahr?«
Es blieb uns nichts anderes übrig, als zu nicken.
»Ohne Haussuchungsbefehl?«, erkundigte sich Mister Trevor.
»Ohne«, sagte ich.
»Darf ich Sie dann bitten, mir zu folgen«, sagte er und gab die Treppe frei.
Er ließ uns die Treppe hochgehen, öffnete oben die Tür und ließ uns in die beiden Räume eintreten, in denen eine Anzahl von Damen und Herren, durchweg in Smoking und Abendkleidern, nach den Klängen einer Musikbox tanzten oder an einer kleinen Bar Drinks zu sich nahmen.
»Wenn Sie wünschen, meine Herren«, äußerte sich Wels Trevor, »können Sie mit den Anwesenden sprechen.«
Wir verzichteten.
»Wollen Sie bitte in mein Büro kommen?«, bat Trevor.
Es war ein nüchterner Raum rechts von der Bar.
»Reden wir Klartext«, sagte der Geschäftsführer, als wir Platz genommen hatten. »Die Terry Bar gehörte früher einem Mann namens McCookie. Es stand in den Zeitungen, dass er ermordet wurde. Ich hörte, dass er hier verbotene Glücksspiele veranstaltete. Ich kann Ihnen versichern, dass das zu Ende ist, seitdem ich hier Geschäftsführer bin.«
»Fein«, antwortete Phil mit einem Unterton von Ironie. »Darüber freut sich die Polizei. Aber wie kommen Sie an die Bar? Haben Sie sie gekauft? Und wenn, von wem haben Sie sie gekauft?«
»Ich habe sie gepachtet, und zwar von der Grundstücksgesellschaft, der das Haus gehörte. McCookie soll bei ihr Mietschulden gehabt haben. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber es interessiert mich auch nicht. Wenn Erben McCookies auftauchen sollten, wird man sich mit ihnen auseinandersetzen müssen.«
»Wir danken Ihnen für Ihre Auskunftsbereitschaft«, sagte Flour. »Sagen Sie uns auch noch, aus welchem Grund die Leute in Ihren Hinterräumen Zusammenkommen?«
»Sehr einfach«, antwortete Trevor. »Ich bemühe mich, aus der Terry Bar einen leidlich vornehmen Laden zu machen, aber als öffentliches Geschäft kann ich niemanden zurückweisen. In den Hinterräumen, aber kann ich dafür sorgen, dass sich dort nur Leute treffen, die zu einer Gesellschaftsschicht gehören. Das ist alles und der einzige Grund, warum ich das System von McCookie in der Raumaufteilung beibehalten habe.«
Wir standen auf. Nein, wir waren nicht der Überzeugung, dass Trevor uns restlos die Wahrheit gesagt hatte, aber 14 wir konnten ihm nicht das Gegenteil beweisen.
Mister Trevor begleitete uns zur Tür.
»Wenn Sie die Terry Bar gelegentlich wieder mit Ihrem Besuch beehren wollen, so werde ich mich sehr freuen«, sagte er. »Natürlich nur, wenn Sie außerdienstlich kommen.«
***
So erfolglos dieser Besuch in McCookies ehemaligem Spielklub war, so erfolglos blieben unsere weiteren Bemühungen, den oder die Mörder des Spielers zu finden. Fast ein ganzer Monat war seit der Nacht vergangen, in der McCookie starb, als wir durch einen Zufall in eine andere Sache hineingerieten, von der aus sich langsam Zusammenhänge herausschälten, sodass uns allmählich eine Ahnung aufging, was hier eigentlich gespielt wurde.
An einem Abend suchte mich Lieutenant Robin vom 18. Revier in meinem Büro auf.
»Wie geht’s, Robin?«,.erkundigte ich mich.
Sein Lausbubengesicht legte sich in Falten. »Nicht so gut. Darum komme ich zu Ihnen. In meinem Revier braut sich etwas zusammen, aber ich weiß nicht, was es ist.«
Das 18. Revier gehörte zu Brooklyn, war ein Grenzrevier zu Manhattan und galt allgemein als unruhig.
»Ich habe eine Reckettgang im Revier«, erklärte Robin. »Ihr wisst schon, die übliche Bande von Jugendlichen, die auf zwei Westentaschengangster hört, Arturo und Paolo Doriani. Sie erheben Tribute von den fliegenden Straßenhändlem. Ich habe ihnen hin und wieder auf die Finger geklopft, sehr groß ist ihr Geschäft nie geworden. Von den festen Läden habe ich sie völlig femhalten können, aber ich kann nicht verhindern, dass sie mit den Straßenhändlem umspringen, wie sie wollen. Sie haben ein System eingeführt, nach dem in ihrem Viertel ein Straßenhändler nur ein bestimmtes Revier bearbeiten darf. Dafür muss er bezahlen, und sie spielen jeden Konkurrenten übel mit, der sich in das geschützte Revier wagt. Da die Händler mich vielfach in der Zusammenarbeit im Stich lassen, konnte ich nicht sehr viel dagegen tun.«
»Schön, Robin«, sagte ich. »Das ist eine bekannte Situation. Was beunruhigt Sie daran?«
»Wir haben ein paar Jugendliche der Doriani-Bande wegen einer anderen Sache aufgegriffen. Bei einem von ihnen fanden wir einen unterschriftslosen Brief. Hier ist er.«
Er reichte mir das verknitterte Papier. Phil beugte sich beim Lesen über meine Schulter.
Hör mal her. Du bekommst in Kürze einen neuen Chef, und dann wird in eurem Bereich anders verdient. Am besten hältst du dich mal für eine Zeit von den Dorianis fern, denn wenn sie nicht so wollen wie wir, dann wird es für sie und für alle, die sich in ihrer Nähe auf halten, unangenehm. Unterrichte deine Kollegen von der Situation.
So lautete der Text.
»Sonst noch Angaben zu der Sache?«, fragte Phil.
»Ein anderer von den Burschen hatte einen Brief mit dem gleichen Text bekommen, ihn aber bereits fortgeworfen. Außerdem sagten sie aus, dass die Dorianis von diesen Briefen wüssten.«
»Haben Sie mit den Bandenführem gesprochen?«
»Nein, noch nicht. Ich wollte erst mit Ihnen reden.«
Ich bückte auf die Uhr.
»Wissen Sie, wo die Dorianis zu finden sind, Robin?«
»Um diese Zeit gewöhnlich in ihrer Stammkneipe. Sie essen dort.«
»Fähren wir doch einmal hin«, schlug ich vor.
Es handelte sich um eine schäbige Wirtschaft in der 37. Straße. Die Dorianis saßen in dem Hiftterzimmer an einem runden Tisch. Arturo, der zehn Jahre älter als sein Bruder sein mochte, war mit einem riesigen Steak beschäftigt, während Paolo gelangweilt mit einem Zahnstocher hantierte. Beide waren sie große, breitschultrige Männer mit dunklen, brutalen Gesichtem.
Paolo nahm den Zahnstocher aus dem Mund und schaute aufmerksam hoch, als wir an den Tisch traten. Arturo gönnte uns nur einen flüchtigen Blick und kaute weiter.
»Trauen Sie sich nicht mehr allein zu mir, Lieutenant?«, fragte er mit vollem Mund. »Oder wollen Sie mir die neuen Zivilen im Bezirk vorstellen?«
»Das sind FBI-Beamte«, antwortete Robin.
Arturo schluckte, überlegte seine Haltung und entschloss sich dann zur Kaltblütigkeit.
»Die G-men werden mir genauso wenig nachweisen können wie Sie, Lieutenant.«
Wir hatten uns inzwischen drei Stühle herangezogen und setzten uns.
»Es geht im Augenblick nicht um die Sachen, die ihr auf dem Kerbholz habt«, sagte ich. »Robin informierte uns, dass ein paar von den Jungs, die ihr zu eurem Verein rechnet, bestimmte Briefe bekommen haben. Es ist darin die Rede von einem Chefwechsel.«
»Ich weiß nichts davon«, antwortete Arturo und schob ein neues Stück Steak hinter, die Zähne.
»Lügen Sie nicht«, fuhr Robin dazwischen. »Wir wissen genau, dass einige von den Boys Sie informiert haben.«
»Geschwätz von dummen Jungs.«
»Sie können das halten wie Sie wollen, Doriani«, sagte ich. »Aber haben Sie schon mal den Namen McCookie gehört?«
»Nein.«
»Es stand aber in den Zeitungen.«
»Ich lese nicht viele Zeitungen.«
»McCookie wurde auf ziemlich scheußliche Weiseermordet. Er hatte eine mittlere Spielergang, Wir glauben, dass ihn Konkurrenten erledigt haben. Wenn an den Briefen etwas ist, dann könnte Ihnen das gleiche Schicksal bevorstehen, Doriani.«
»Wir können für uns selber sorgen«, antwortete er und warf seinem Bruder einen schnellen Blick zu. Paolo nickte mit seinem schweren Schädel.
»Das ist genau das, was wir nicht wollen«, sagte ich scharf.
»Wir haben etwas gegen Schießereien jeder Art, auch gegen die Schießereien zwischen Gangstern untereinander - Außerdem gehören eine Menge Jugendliche zu Ihrem Verein, Doriani. Wir wollen nicht, dass diesen Verführten etwas passiert.«
Er hatte aufgehört, sich mit seinem Steak zu beschäftigen, und starrte vor sich hin.
»Ich nehme an, dass auch Sie gewarnt worden sind, Doriani«, fuhr ich vorsichtig fort. »Und Sie werden wissen, von wem diese Warnung kommt. Nennen Sie uns den Namen.«, Das Schweigen am Tisch wurde so tief, dass man deutlich den Lärm der Trinkenden aus der Bar hörte.
Erst nach Minuten sagte Doriani schwer: »Ich weiß nicht, wovon ihr redet.«
Robin zuckte mit den Achseln. Wir standen auf.
»Wenn Sie es sich überlegen, rufen Sie einen von uns dreien an«, sagte ich zum Schluss.
Wir verabschiedeten uns von Robin vor der Tür der Kneipe.
»Wir werden die Sache morgen mit Mister High besprechen«, versprach ich. »Ich glaube, wir werden die Dorianis überwachen lassen.«
Aber es kam nicht mehr zu einer Überwachung der beiden Brüder.
***
Das Telefon riss mich um zwei Uhr nachts aus dem Schlaf.
»Hier ist Robin«, meldete sich der Lieutenant. »In der 37. Straße hat es 16 eine Schießerei gegeben. Es handelt sich um die Dorianis.«
»Ich komme«, antwortete ich und sprang aus dem Bett.
Ich hatte meinen Wagen vor der Tür stehen, fuhr bei Phil vorbei, und dann rauschten wir durch das nächtliche New York zur 37. Straße.
Wir fanden Robin, seine Leute und die Mordkommission des Bezirkes.
»Es ist Paolo«, berichtete der Lieutenant. »Wir haben ein paar Leute gesprochen, die die Sache mitbekommen haben. Die Brüder haben bis vor einer Viertelstunde in der Kneipe gesessen, sind dann zusammen hinausgegangen und wurden von einem Auto aus beschossen, das auf der anderen Straßenseite auf sie wartete. Paolo war sofort tot. Arturo ist verschwunden, aber er hat seinen Wagen nicht benutzt.«
»Ist das der Wagen?«, fragte ich uns zeigte auf einen Ford, der ein paar Schritte weiter am Bordstein stand.
Wir gingen hin. Ich fand sofort einige Dellen an der linken Seite und ein zersplittertes Seitenfenster.
»Der Wagen wurde also auch unter Beschuss genommen«, stellte Phil fest.
Ich öffnete die Tür. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Ich drehte ihn, aber der Motor gab keinen Ton von sich. Phil ging nach vorn, öffnete die Haube.
»Eine Kugel hat den Verteiler zertrümmert«, meldete er.
»Ich glaube, es hat sich so abgespielt«, sagte ich. »Arturo gelangte noch hinter den Wagen in Deckung. Sie nahmen ihn im Vorbeifahren unter Beschuss und jagten dann davon. Er versuchte zu starten, bekam den Motor nicht zum Laufen und rannte davon.«
»Warum tat er das?«, fragte Phil.
»So wie ich die Dorianis kenne, gibt es da nur eine Antwort«, sagte Robin. »Arturo sucht den oder die Mörder seines Bruders, um es ihnen heimzuzahlen.«
»Das würde bedeuten, dass er weiß, wer die Leute sind.«
»Geben Sie sofort über Funk eine Suchmeldung durch«, riet ich.
Robin ging zu einem der Wagen, um den Funkspruch durchzugeben. Phil und ich fuhren ins Hauptquartier zurück. Wir trafen dort Anthony Flour.
»Hallo!«, rief er. »Noch so spät unterwegs?«
»Ein Gangsterboss im 18. Bezirk wurde erschossen. Sein Bruder kam davon, und wir vermuten, dass er jetzt mit einem Schießeisen in der Hand unterwegs ist, um den Mörder zu suchen.«
»Etwa die Dorianis?«, fragte Anthony.
»Kennst du sie?«
»Nur dem Namen nach, aber es bestand eine Querverbindung zwischen McCookie und den Dorianis. Der Ire lieh sich hin und wieder Leute von ihnen aus.«
»Interessant. Ich wünschte, wir finden Arturo rasch. Wenn er uns erzählen könnte, wer seinen Bruder erschossen hat, fänden wir gleich auch McCookies Mörder.«
Anthony erkundigte sich nach unseren Maßnahmen.
»Hoffentlich habt ihr Erfolg«, sagte er.
***
Die 24. Straße kreuzt die 37. wenige Häuser oberhalb der Stelle, an der das Feuergefecht stattgefunden hatte. In ihr stehen hohe, düstere Mietskasernen mit einer Unzahl verkommener Wohnungen. Auch Luc Parties Eltern wohnten in einer dieser Wohnungen, er selbst aber hauste auf dem Dachboden in einer Mansarde.
Luc war einer der Mitläufer von den Dorianis. Er wurde in jener Nacht von heftigem Klopfen an seine Tür aus dem Schlaf gerissen.
»Mach auf, Luc«, zischte eine Stimme hinter der einfachen Holztür. »Ich bin’s Arturo.«
Der Junge sprang aus dem Bett und riegelte auf. Der ältere Doriani wankte herein und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er hielt die rechte Hand auf den linken Oberarm gepresst.
»Hilf mir aus der Jacke!«, befahl er. Partie tat es und zog ihm das Hemd aus.
Doriani untersuchte selbst die Wunde. Sie blutete stark, aber er konnte ohne Schwierigkeiten den Arm bewegen. Der Junge musste sie auswaschen und dann verbinden. Seine Finger bebten.
»Was ist denn passiert?«, fragte er, als er den Gangster verbunden hatte.
Arturo hatte sich eine Zigarette angezündet und starrte düster vor sich hin.
»Sie haben Paolo umgelegt«, knurrte er.
»Wer?«
»Rocco Rewers’ Leute.«
Luc wusste von den Briefen, die einige Mitglieder der Bande bekommen hatten.
»Sind die Briefe von ihnen?«, fragte er.
»Ich nehme es an. Das war schon eine Gemeinheit von Rocco. Er wollte uns isolieren, wollte uns zeigen, dass wir uns auf euch nicht verlassen können, damit wir weich wurden und seinem Druck nachgaben. Aber dann überfielen sie Paolo und mich, obwohl die Bedenkzeit, die wir verabredet hatten, noch gar nicht abgelaufen war.«
In Luc dämmerte es.
»Ihr wolltet also die Gang aufgeben?«
»Wahrscheinlich. Es war nur eine Geldfrage. Rocco sollte anständig zahlen.«
»Und uns habt ihr nicht gefragt?«
Arturo blickte ihn kurz von der Seite an.
»Euch kann es doch einerlei sein, für wen ihr arbeitet. Eine Gang ist ein Geschäft wie jedes andere. Man kann es kaufen'und verkaufen, und der Preis richtet sich nach dem Umsatz. Basta.«
Der Junge schwieg verschüchtert.
Arturo untersuchte noch einmal den Verband, stellte fest, dass die Blutung gestillt war und ließ sich von Luc ein Hemd und eine andere Jacke geben.
»Zieh dich an!«, befahl er dem Jungen. »Geh runter zur 37. Straße und sieh nach, ob die Cops mit der Sache dort fertig sind. Dann kommst du wieder herauf und sagst mir Bescheid.«
Nach einer Viertelstunde kam er zurück und meldete, dass eben das letzte Polizeifahrzeug den Tatort verlassen hatte.
Arturo sah den Jungen lauernd an.
»Du hast doch eine Kanone, nicht wahr?«
Luc brachte eine Pistole aus einem Versteck unter seinem Bett zum Vorschein.
»In Ordnung. Steck sie ein und komm mit!«
Der Junge zögerte.
»Was hast du vor, Art?«
»Wir kaufen uns Rocco oder denjenigen seiner Leute, den wir bekommen können.«
»Art, bitte, lass mich aus dieser Sache«, bat Luc. »Ich… ich glaube nicht, dass ich auf einen Menschen schießen kann.«
Doriani verzog verächtlich den Mund.
»So seid ihr Burschen. Immer ein großes Maul, aber wenn es hart auf hart kommt, dann kneift ihr.«
»Warum rufst du nicht die Polizei an«, sagte Partie schnell. »Du kannst ihnen doch sagen, dass es Roccos Leute waren, die Paolo erschossen, und sie werden das Geschäft für dich besorgen.«
»Davon verstehst du nichts«, schnauzte Arturo. »Rewers ganze Bande wird sich gegenseitig die Alibis beschwören und außerdem weiß Rocco genug von uns, um auch uns hinter Gitter zu bringen. Was habe ich dann, du Dummkopf? Kein Geld, aber ein paar Jahre auf dem Buckel. Wenn ich es aber Rewers zeige, dass wir auch mit einem Schießeisen umgehen können, dann wird er es sich überlegen, ob er es weiterhin mit Härte versucht, oder sich doch lieber mit mir einigt.«
Parties noch kindlicher Mund zuckte.
»Ich möchte nicht mitgehen, Art«, sagte er kläglich.
»Ich kann nicht auf dich verzichten!«, schrie Doriani. »Ich brauche einen Wagen. Wir werden ihn stehlen. Was kann dir schon groß passieren, wenn du ein wenig Schmiere stehst?«
Luc ließ den Kopf sinken und wagte keinen weiteren Widerspruch. Doriani ging vor zur Tür, kam aber noch einmal zurück.
»Ich brauche ein Stück Papier und einen Umschlag.«
Luc brachte ihm beides. Der Gangster schrieb ein paar Worte, schrieb eine Adresse auf den Umschlag und klebte ihn zu. Er fasste Luc am Jackenaufschlag.
»Den Brief hier«, sagte er, »wirfst du in den Kasten, wenn mir irgendetwas passieren sollte. Hast du verstanden? Unter passieren verstehe ich eine gut sitzende Kugel, nichts anderes.« Er lachte höhnisch. »Vergiss nicht, den Umschlag gut abzuwischen, bevor du ihn einwirfst. Damit das FBI nicht deine Fingerabdrücke bekommt.«
Sie gingen die knarrenden Holztreppen des Hauses hinunter. Arturo spähte vorsichtig die Straße entlang, bevor er das Haus betrat. Eilig ging er die 24. Straße hinunter. Luc musste sich anstrengen, um ihn folgen zu können.
Nach einem Marsch von fast einer halben Stunde entdeckte Doriani in der 19. Straße einen Lincoln, der ihm für seine Zwecke geeignet schien.
Er gab Partie mit einer Handbewegung Anweisungen. Der Junge musste den Weg bis zur nächsten Ecke zurückgehen, Doriani selbst vergewisserte sich nach der anderen Seite, kam dann zurück und pfiff ein bestimmtes Signal. Luc beantwortete das Zeichen, womit er zu verstehen gab, dass auch auf seiner Seite die Luft rein war. Doriani knackte das Türschloss des Wagens ohne große Anstrengung. Er schloss mit ein paar geschickten Griffen die Zündung kurz und drückte auf den Starter. Der Motor sprang an.
Der Gangster fuhr rückwärts bis zur Straßenkreuzung. Luc kam ihm entgegen, stieg ein. Doriani fuhr mit mittlerer Geschwindigkeit davon.
Sobald er sicher zu sein glaubte, dass der Diebstahl nicht bemerkt worden war und niemand ihnen folgte, verringerte er das Tempo.
Luc Partie hockte fröstelnd auf dem Beifahrersitz. Einige Male blickte er ängstlich zu dem Gangster hin, bevor er sich ein Herz fasste und zu fragen wagte: »Und jetzt, Art?«
»Ich weiß, welche Bar einer von meinen Landsleuten bevorzugt, der für Rewers arbeitet. Ich hoffe, er hält sich dort auf. Früher waren wir mal ganz gute Freunde, aber wenn er jetzt auf der anderen Seite steht, dann hat er selber schuld.«
Er steuerte das gestohlene Auto in die Bronx in eine Straße, die Luc nicht kannte und in der er nie in seinem Leben gewesen war. Doriani parkte auf der gegenüberliegenden Seite einer Lichtreklame, die besagte: Vergnügen und Stimmung bei Lorry.
»Pass auf«, wandte er sich an den Jungen. »Du setzt dich auf den Rücksitz, nimmst deine Kanone und wartest. Ich gehe hinein, und wenn ich meinen Freund dort finde, wirst du es ja hören. Es wird einen Krach geben und eine Menge Geschrei, und sobald ich draußen bin, wird ’ne Masse Leute hinter mir herstürzen. Du hältst sie mir mit ein paar Kugeln vom Leibe.«
Er sah Lucs aufgerissene Augen und knurrte: »Nein, ich mute dir nicht zu, einen zu erledigen. Setze ihnen ein paar Schüsse vor die Füße, dann werden sie schon zur Besinnung kommen. Hauptsache, du deckst mich, bis ich den Wagen erreicht habe.«
Doriani sah, dass sich der Gesichtsausdruck cles Jungen nicht veränderte und dass er an allen Gliedern bebte. Er erkannte, dass Luc wahrscheinlich nicht fähig sein würde, auch nur einen einzigen Schuss abzugeben. Wütend stieß er seinen Plan um.
»Los, du Feigling«, knurrte er. »Klemm dich hinter das Steuer und tritt den Gashebel durch, sobald ich wieder im Wagen bin. Ich hoffe, das wirst du können!«
Partie schluckte und nickte. Sobald Doriani ausgestiegen war, rutschte er auf den Fahrersitz und sah dem Gangster nach, der mit steifen und langsamen Schritten auf die Tür unter der Leuchtschrift zuging.
Luc hatte ein beklemmendes Gefühl in der Brust. Das Atmen fiel ihm schwer, und er musste ständig schlucken. Doriani war in dem Eingang verschwunden.
Dann ging alles sehr schnell. Er hörte zwei, drei harte, aber ferne Schläge, dann ein undeutliches, schrilles, aber ebenfalls leises Geschrei, und dann war plötzlich Doriani wieder auf der Straße.
Er lief in langen Sprüngen, blieb mitten auf der Fahrbahn stehen, drehte sich um und feuerte auf den Eingang.
Jetzt drang der Knall der Schüsse hart und laut an Lucs Ohren. Sein rechtes Bein zuckte konvulsivisch, und der Motor des Lincoln heulte auf.
Doriani riss die Fondtür auf und warf sich in den Wagen.
»Los!«, brüllte er.
Luc hob den Fuß von der Kupplung. Mit einem wilden Satz fuhr der Wagen an. Obwohl er ein guter Fahrer war, drohte Luc für Augenblicke die Herrschaft über das Fahrzeug zu verlieren. Dann siegte die Routine. Er brachte den Lincoln sicher um die nächste Ecke.
»Schneller!«, befahl Doriani, der auf dem Rücksitz saß und durch das Heckfenster spähte.
Partie jagte unter Aufbietung seiner ganzen Ne'rvenkraft durch die nächtlichen Straßen New Yorks, in denen schon ein Hauch von Grau des herauf dämmernden Morgens lag.
»Runter mit dem Tempo!«, befahl Doriani. »Wir haben sie abgehängt.«
Er grinste zufrieden und räkelte sich in den Polstern.
»Noch eine Meile, dann lassen wir die Karre stehen und sehen zu, dass wir mit der U-Bahn weiterkommen. Du musst sehen, Luc, dass du mich in deine Bude schmuggelst. Zu Hause kann ich mich nicht blicken lassen. Dort lauem die Cops auf mich.«
»Hast du deinen… deinen Freund getroffen?«, fragte Luc mit zitternder Stimme.
»Und ob ich ihn getroffen habe«, antwortete Doriani voll satter Befriedigung. »Rocco Rewers wird dumm aus der Wäsche schauen, wenn er es hört.«
Plötzlich war der Streifenwagen hinter ihnen, ohne dass sie hätten sagen können, woher er aufgetaucht war.
Luc war es, der zuerst im Rückspiegel das rot flackernde Licht sah.
Im gleichen Augenblick aber sah es auch Doriani.
»Cops!«, schrie der Junge mit einer Stimme, die vor Entsetzen überkippte.
»Gib Gas!«, brüllte der Gangster.
Jetzt heulte die Sirene auf. Das Polizeifahrzeug schoss näher heran, aber dann kam der Lincoln auf Touren und gewann langsam wieder an Boden.
Doriani hatte sich auf das Rückpolster gelehnt und seine Pistole in Anschlag gebracht. Er überlegte kurz, zerschlug mit dem Lauf das Fenster und feuerte auf den Streifenwagen.
Die Polizisten reagierten sofort. Sie ließen ihren Wagen zurück.
»Lass uns aufgeben, Art«, keuchte Luc, der weit vorn gebeugt, das Steuer umklammerte.
»Ich jage dir eine Kugel in den Kopf, wenn du die Bremse berührst«, stieß der Gangster zwischen den Zähnen hervor.
Am Armaturenbrett flackerte ein rotes Lämpchen auf, das Warnlicht für den leeren Tank.
»Das Benzin geht zu Ende!«, rief der Junge.
Doriani sah sich um. Sie fuhren durch eine Straße, die in ein neu erschlossenes Baugelände führte. Es war inzwischen hell genug, um die Umrisse der halb fertigen Häuser zu erkennen.
»Bück dich, aber lass den Fuß auf dem Gas!«, rief er.
Über den Kopf des Jungen hinweg packte er das Steuer, riss den Wagen um die nächste Kurve und jagte ihm dann kurzentschlossen einen ausgefahrenen Weg hoch, der in den Baukomplex führte.
»Bremsen!«, brüllte er. »Bremsen!«
Eine halbfertige Betonwand wuchs vor Dorianis Augen auf, und es sah so aus, als würde der Wagen mit voller Wucht dagegen prallen. Im letzten Augenblick fand Lucs Fuß das Bremspedal. Bockend, mit abgewürgtem Motor kam der Lincoln ein paar Fuß vor der Mauer zum Stehen.
Doriani sprang heraus, riss die Vordertür auf und zerrte den halb betäubten Luc mit sich. In hastigen Sätzen stolperten sie über das Baugelände.
Luc hörte die Bremsen des Streifenwagens kreischen. Er hörte das Schlagen der Türen und die Schritte der Männer.
Doriani zog ihn in die Türöffnung eines Baus, hastete mit ihm eine Steintreppe in einen Keller hinunter.
Es war ein weitläufiges Gebäude. Der Gangster und der Junge gingen bis zum entgegengesetzten Ende, kletterten durch eine Kellerfensteröffnung wieder hinaus, schlugen sich zwischen Gerüsten und Betonmaschinen durch und hielten in der Deckung eines Ziegelhaufens. Die Straße lag nun wieder vor ihnen.
»Jetzt!«, knurrte Doriani. »Sobald wir auf der anderen Seite sind, trennen wir uns.«
In diesem Augenblick schrillte ein neues Sirenengeräusch, und ein Streifenwagen hielt genau auf dem Straßenstück, das sie einsehen konnten. Rasch zog Doriani den Jungen wieder in das Baugelände hinein.
Es wurde immer heller. Von überall waren jetzt der Lärm der Sirenen und die Rufe der Polizisten zu hören.
Luc war es schlecht vor Angst. Er stolperte hinter dem Gangster durch die Kellerräume. Er war völlig erschöpft und todmüde. Er wollte nicht mehr hinter Doriani herlaufen.
Sie kamen an einer Treppe vorbei, die in das zweite Kellergeschoss führte. Sie gingen hinunter. Doriani jetzt ein gutes Stück voraus.
Die Treppe bildete mit der Wand ein dunkles und tiefes Dreieck, in dem allerlei Baugerümpel stand.
Ganz instinktiv wie ein Tier, das eine geeignete Höhle als Versteck entdeckte, kroch Luc hinein. Er kauerte sich in die äußerste Ecke.
Als Doriani sein Fehlen bemerkte, rief erleise: »Luc! Luc!«
Der Junge antwortete nicht. Er drückte sich fester gegen die Wand. In der hellen, dreieckigen Öffnung sah er jetzt den Rücken des Gangsters. Er presste die Lippen aufeinander und hielt den Atem an.
***
Wir waren alle drei im Hauptquartier geblieben. Ich hatte mich noch nicht einmal hingelegt, als der Anruf kam: »Ein Mann wurde in einem Lokal in der 48. Straße erschossen. Der Täter flüchtete in einem Lincoln. Es kann Arturo Doriani gewesen sein.«
In einem FBI-Wagen fuhren wir zur 48. Straße. Schon unterwegs hörten wir im Sprechfunk die Meldung: »An alle Streifenfahrzeuge! An alle Streifenfahrzeuge! Stoppt schwarzen Lincoln mit der Nummer EB 37 19. Wagen wurde vor ungefähr einer Stunde in der 19. Straße gestohlen. Der Fhhrer hat wahrscheinlich einen Mord begangen. Achtung! Er ist bewaffnet.«
Die Mordkommission des zuständigen Reviers befand sich bereits in der Bar in der 48. Straße. Es waren zu dieser Stunde nicht mehr viele Leute in dem Lokal anwesend.
Die Polizisten hatten sie in einen Nebenraum geführt und vernahmen sie dort.
Der Erschossene lag vor der Bar inmitten der zerbrochenen Stühle, die er bei seinem Sturz mitgerissen hatte.
»Drei Kugeln«, erklärte der Polizeiarzt. »Zwei davon waren tödlich.«
»Kennen Sie ihn?«, fragte ich den Revierchef, einen Lieutenant in Polizeiuniform.
»Der Mixer sagt, der Mann heißt Tony Deliano. Er kommt ziemlich regelmäßig in dieses Lokal, aber sonst wissen wir noch nichts über ihn.«
»Ein Gangster?«
»Uns ist er nicht bekannt.«
»Und wie hat es sich abgespielt?«
»Nach der Aussage der Leute kam ein Mann in ziemlich schäbiger Kleidung herein, sah sich kurz um und rief dann den Mann, der hier an der Bar mit dem Rücken zum Eingang saß, an. Er rief: Tony. Der Mann wandte den Kopf, und der Fremde schoss sofort. Dann flüchtete er. Der Geschäftsführer und ein Zigarettenboy folgten ihm. Er schoss von der Straße aus noch einmal in den Eingang, traf aber niemanden. Der Zigarettenboy wagte sich immerhin noch so schnell auf die Straße, dass er einen Blick auf den abfahrenden Wagen werfen konnte. Er glaubt, ihn als Lincoln erkannt zu haben, und das passt wieder zu der Diebstahlmeldung, die wir vorliegen haben.«
»Ich danke Ihnen, Lieutenant«, sagte ich. »Das FBI interessiert sich für den Fall. - Bitte senden Sie uns alle Unterlagen zu.«
Ein Polizist trat auf den Lieutenant zu, salutierte und meldete: »Funkstreifenwagen 38 hat den Lincoln entdeckt. Versucht, ihn zu stellen.«
Der Lieutenant machte eine Bewegung zur Tür. Ich legte ihm die Hand auf den Arm.
»Wir übernehmen das. Machen Sie hier weiter, Lieutenant!«
Zwei Minuten später saßen wir in unserem Wagen, Phil am Steuer, ich am Funksprechgerät, Flour auf dem Rücksitz.
»Achtung!«, rief ich in das Mikrofon. »FBI-Wagen 12 ruft Streifenwagen 38. Habt ihr den Lincoln noch?«
Die Antwort kam prompt: »Hier Wagen 38. Vom Lincoln aus wurden wir gerade beschossen. Verbindung besteht noch. Wir fahren jetzt durch die 52. Straße in der Höhe der 18. Straße.«
»Achtung«, rief ich in das Mikrofon. »Fahrzeuge, die diesen Ruf hören, nehmen Verbindung mit Streifenwagen 38 auf. Wagen befindet sich zurzeit 52. Straße. Wir verfolgen einen Mörder. Achtung! Zentrale! Alarmieren Sie FBI-Hauptquartier. Alle verfügbaren Beamten werden aufgefordert, Verbindung zu Wagen 38 aufzunehmen.«
Unmittelbar nach dieser Durchsage meldete sich Wagen 38 wieder.
»Fahren jetzt 59. Straße, George-Gelände. Wagen eben um eine Ecke verschwunden.«
Und kurz darauf: »Wagen ist ums Baugelände gefahren. Dringende Unterstützung erforderlich.«
Phil steuerte unseren Wagen längst mit der höchstmöglichen Geschwindigkeit, aber wir waren trotzdem nicht die ersten, die am George-Gelände eintrafen.
Drei, vier Streifenwagen waren vor uns angekommen und ständig kamen weitere, darunter auch solche mit G-men.
Ich organisierte die Sache. Die Cops bildeten einen äußeren Ring um den Baukomplex. Dann drangen die G-men in drei Gruppen unter der Führung von Phil, Anthony und mir in das Baugelände ein.
Die einzelnen Männer verloren sich in dem weiten Gelände rasch gegenseitig aus den Augen.
Die Suche dauerte keine fünf Minuten, als drei Schüsse über das Gelände peitschten.
Ich rannte zu der Stelle, wo die Schüsse gefallen waren. Phil und noch ein paar andere fanden sich ein.
»Hallo!«, riefen wir. »Hallo!«
Wir standen vor dem Rohbau eines Hochhauses, das bis zum ersten Stock fertig war. Aus dem Innern des Baus drang Anthonys Stimme zu uns.
»Hallo, Jerry! Hallo, Phil. Hier ist er.«
Wir drangen ein, suchten uns den Weg in den Keller und trafen Flour, der eben aus dem zweiten Kellergeschoss hinauf kam.
»Dort ist er«, sagte er.
Auf dem Boden erblickten wir eine auf dem Rücksitz liegende Gestalt. Neben der rechten Hand lag eine Pistole.
Obwohl er einen Kopfschuss hatte, war Arturo Doriani zu erkennen.
Anthony biss sich auf die Lippen.
»Habe ihn unglücklich getroffen«, sagte er verlegen. »Als ich die Treppe hinunterkam, stand er mit dem Rücken zu mir. Ich rief ihn an und forderte ihn auf, die Hände hochzunehmen, aber er riss seine Pistole hoch. Ich musste schießen. Ich habe auf seine Schulter gezielt. Es muss wohl an dem spitzen Winkel liegen, dass ich seinen Kopf traf.«
»Na ja«, knurrte ich. »Nicht mehr zu ändern.«
»Tut mir leid, Jerry«, sagte Anthony leise.
Wir durchsuchten Dorianis Taschen, aber sie waren völlig leer, mit Ausnahme eines zweiten Pistolenmagazins, das bis auf zwei Kugeln leer war. Der Gangster musste während der Autofahrt oder hier im Keller die Magazine gewechselt haben.
Wir riefen einen Leichenwagen. Sie schafften Doriani fort. Ich blies das Unternehmen ab. Einer nach dem anderen fuhren die Streifenwagen davon, um den normalen Dienst wieder aufzunehmen.
Von dem Sergeanten des Wagens 38 ließ ich mich zu der Stelle führen, an der der gestohlene Lincoln stand.
»Hier habe ich etwas«, meldete Phil, der die Umgebung des Wagens abgesucht hatte. Er brachte eine Pistole. Ich sah das Magazin nach. Es fehlte keine Kugel.
»Sergeant«, wandte ich mich an den Cop. »Rufen Sie ein paar Streifenwagen zurück. Wir müssen das Gelände noch einmal untersuchen. Doriani war nicht allein im Wagen.«
Die Suchaktion dauerte bis gegen Mittag, aber sie brachte kein Ergebnis.
»Vielleicht irrst du dich«, sagte Phil, als wir alle die Sucherei ziemlich satt hatten.
»Ich glaube nicht, dass ich irre«, antwortete ich, »aber ich glaube gern, dass wir den Burschen nicht mehr finden. Er muss die Viertelstunde zwischen dem Abtransport von Dorianis Leiche und dem Beginn der Suche benutzt haben, um sich aus dem Staub zu machen. Leider haben wir keine Ahnung, um wen es sich gehandelt haben kann. Nach dieser Spielzeugwaffe zu urteilen, möchte ich annehmen, dass es einer der Jugendlichen aus Dorianis Bande gewesen sein muss. Wir werden Robin mit den Nachforschungen beauftragen. Er kennt den Verein am besten.«
***
Abgesehen von der Waffe und dem zerbrochenen Fenster im Lincoln hatte ich noch zwei Gründe, die meine Annahme bestätigten, dass Arturo Doriani nach der Schießerei, bei der sein Bruder getötet worden war, mit irgendwem gesprochen haben musste. Da war einmal die verbundene Wunde an seinem Arm. Nach der Art des Verbandes konnte er ihn nicht selbst angelegt haben. Zweitens stellten wir fest, dass er eine andere Jacke und ein anders Hemd trug, als er nach den Beschreibungen der Leute, die ihn in dem Lokal in der 37. Straße gesehen hatten, zuletzt trug.
Robin bemühte sich redlich, Licht in die Angelegenheit zu bringen, aber nach vier Tagen hatte er noch keinen Erfolg. Auch über den von Doriani erschossenen Tony Deliano konnten wir nichts Näheres erfahren. Dass Deliano ein vorbestrafter Verbrecher war, bekamen wir rasch heraus, aber sein Vorstrafenregister, bot keinerlei Anhalt für Gründe, die zu seinem gewaltsamen Tod durch Dorianis Hand geführt haben konnte. Nichts war darüber festzustellen, für wen er jetzt arbeitete, beziehungsweise gearbeitet hatte.
Am vierten Tag legte mir die Postzentrale einen Brief auf den Schreibtisch, eines der unheimlichsten Schreiben, die ich je bekommen habe, denn es stammte von der Hand eines Toten. Der Text war kurz und offensichtlich in großer Eile geschrieben.
Rocco Rewers und seine Leute haben meinen Bruder auf dem Gewissen. Das sind die Leute, die ihr sucht.
Die Unterschrift lautete: Arturo Doriani.
Wir ließen den Brief sofort im technischen Büro untersuchen, fanden aber nicht die geringste Spur von Fingerabdrücken auf dem Umschlag, während auf dem eigentlichen Brief zahlreiche Abdrücke von Dorianis Finger waren.
»Eigentlich wird es immer rätselhafter«, sagte Phil.
»So sehr rätselhaft scheint mir der Fall nicht zu sein«, meinte Anthony. »Doriani hat den Brief bei dem Mann geschrieben, der ihn verband, und er trug ihm auf, das Schreiben abzusenden, wenn er von seiner Expedition nicht zurückkam. Ich glaube immer noch, Jerry, dass Doriani allein im George-Gelände war, allerdings steht fest, dass er noch mit irgendwem gesprochen hat, bevor er zur Erledigung von Deliano startete.«, »Und wer ist Rocco Rewers?«, fragte ich.
Ein Blick in das Telefonbuch genügte, um uns die Adresse des Gentlemans zu beschaffen.
»Wollen wir ihn zu uns zitieren?«, fragte Flour.
»Wozu ihn warnen? Wir suchen ihn auf. Kommst du mit?«
»Mister High hat mich für zehn Uhr bestellt, aber ich möchte noch eine andere Sache mit dir besprechen, Jerry. Wir sollen schließlich den Fall McCookie klären, und inzwischen sind wir in einen Fall Doriani oder sogar einen Fall Deliano hineingeschlittert. Siehst du eigentlich Zusammenhänge?«
Ich dachte einen Moment nach.
»Sehr eng scheinen die Zusammenhänge tatsächlich nicht zu sein, aber weißt du, Anthony, es ist mehr eine Sache des Instinktes. Und jetzt wollen wir einmal sehen, was Rewers zu allem zu sagen hat.«
Als wir in der 35. Straße vor dem Haus Nr. 2431 standen, sagte Phil: »Schöner Bau.«
Wir stellten im Mieterverzeichnis fest, dass Rewers ganz oben wohnte, und fuhren mit dem Fahrstuhl hinauf. Wir standen lange vor der Tür und klingelten immer wieder.
»Scheint nicht zu Hause zu sein«, sagte Phil.
»Müssen wir später noch mal wiederkommen«, resignierte ich und wandte mich zur Treppe, als die Tür einen Spalt geöffnet wurde.
Das verschlafene Gesicht eines Mannes blinzelte durch den Spalt.
»Was ist denn los?«, knurrte er.
»Mister Rewers?«, fragte ich.
»Wer sonst?«, fragte er ärgerlich zurück.
»Wir hätten Sie gerne gesprochen. Mein Name ist Cotton. Das ist Phil Decker. Wir sind FBI-Beamte.«
Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle er die Tür zuschlagen.
Ich sagte schnell: »Wir haben keinen Haussuchungsbefehl, Mister Rewers, und 24 wenn Sie uns den Zutritt verweigern, müssen wir abziehen. Aber dann schicken wir Ihnen eine Vorladung, und wenn Sie daraufhin nicht kommen sollten, lassen wir Sie abholen. Sie ersparen sich einen Weg, wenn Sie sich mit uns bei einer Tasse Kaffee unterhalten.«
Er zog die Sperrkette zurück. »Meinetwegen«, sagte er schlecht gelaunt. »Kommen Sie herein.«
Ich kann nicht behaupten, dass mir Rocco Rewers auf den ersten Blick sympathisch war. Er trug einen seidenen Bademantel, der zu grelle Färben hatte. Auch die Farben der Polstermöbel, in dem riesengroßen Wohnzimmer, in das er uns führte, waren für meinen Geschmack zu grell.
»Wenn Sie sich ein paar Minuten gedulden wollen, koche ich Ihnen eine Tasse Kaffee«, schlug er vor.
Er ließ uns an die zehn Minuten warten und kam dann mit einem Tablett zurück. Er schien dem Badezimmer ebenfalls in dieser Zeit einen Besuch abgestattet zu haben, denn er war frisiert und hatte seinen Mantel glatt gezogen. Auch sein Benehmen hatte sich gewandelt. Er war jetzt von fast süßer Freundlichkeit.
Er goss uns Kaffee ein und fragte: »So, und jetzt sagen Sie mir, was mir die Ehre Ihres Besuches verschafft.«
»Wovon leben Sie, Mister Rewers?«, fragte Phil.
»Ich dachte, Sie wären vom FBI«, grinste er. »Jetzt scheint es mir, dass Sie vom Finanzamt kommen. Aber schön. Ich habe Vermögen und lebe von den Zinsen. Genügt Ihnen das?«
»Kennen Sie Al McCookie?«
»Nein, ich habe den Namen nie gehört.«
»Arturo Doriani?«
»Art? Ja, flüchtig. Sie werden an meinem Vornamen gehört haben, dass ich italienischer Abkunft bin. Wir haben ganz früher mal in einer Straße gewohnt, aber Art und sein Bruder sind einen anderen Weg gegangen als ich, und so haben wir uns seit Jahren nicht mehr gesehen. Er hat ein böses Ende genommen, las ich in den Zeitungen.«
»Er beschuldigt Sie, Mister Rewers, an seinem Ende schuld zu sein.«
Er strich sich unsicher über den kleinen Schnurrbart.
»Ich verstehe nicht, was meinen Sie?«
»Doriani behauptet, Sie hätten Ihre Leute auf ihn gehetzt.«
»Welch ein Unsinn!«
»War Tony Deliano einer von Ihren Leuten?«
»Der Mann, der in der Bar erschossen wurde? Nein, ich kannte ihn nicht.«
»Schön, Mister Rewers, dann geben Sie uns bitte eine Erklärung dafür, dass Arturo Doriani Sie zu einem Zeitpunkt beschuldigt, an dem er davon für sich keinen Vorteil mehr erhoffen konnte.«
Er sah auf den Boden, griff dann nach seiner Kaffeetasse. Offensichtlich bemühte er sich um eine überzeugende Haltung.
»Keine Ahnung«, sagte er leichthin, aber mir entging nicht das leichte Beben in seiner Stimme. »Vielleicht wollte Arturo mir einfach eins auswischen, weil ich es weiter gebracht habe als er. Er war schon als Kind sehr missgünstig.«
Ich lächelte dünn. »Sie werden nicht erwarten, Rewers, dass diese Antwort uns überzeugt.«
Er explodierte. »Ich weiß nicht, woher Sie die Berechtigung nehmen, mich zu verdächtigen. Jedenfalls verwahre ich mich energisch dagegen. Ich bin ein unbescholtener Bürger der Vereinigten Staaten, und ich werde mich über Sie beschweren.«
»Fein«, sagte Phil, »aber vielleicht fällt Ihnen doch noch ein, welche Gründe Doriani zu seiner Beschuldigung verleiteten. Wir sind auch damit zufrieden, Rewers, wenn Sie uns beweisen können, dass er siel?getäuscht hat. Aber Sie müssen verstehen, dass wir uns brennend dafür interessieren, wenn ein erschossener Gangster uns nichts hinterlässt als nur Ihren Namen. Denken Sie bitte bei ihren weiteren Unternehmungen daran, dass Sie das Interesse des FBI genießen.«
Wir standen auf.
Rewers brüllte irgendetwas auf Italienisch hinter uns her, das wir nicht verstanden. Er verzichtete darauf, uns zur Tür zu begleiten.
Zwei Tage lang beschäftigten wir uns intensiv mit Rocco Rewers. Dann wussten wir, dass Dorianis Beschuldigung gar nicht so abwegig war.
Es gibt eine Menge Möglichkeiten, einiges über Leute zu erfahren, von denen man vermutet, dass sie einem dunklen Gewerbe nachgehen. Die Polizei hat Leute unter den Gangstern, die ihr ihre Ohren leihen.
Rocco Rewers war also der Chef einer kleinen Spielerbande, ungefähr das gleiche Format wie Al McCookie. In seinen Diensten standen zwei Brüder, Ans und Brand Frewman, auch ein Mann mit dem Namen Tim Shouers, der eine Masse Vorstrafen auf dem Buckel hatte. Ob Tony Deliano auch zu diesem Verein gehört hatte, war nicht klar festzustellen. Einige von den Vertrauensmännern waren der Meinung, sie hätten ihn schon mit Shouers zusammen gesehen, andere behaupteten, der junge Mann, der hin und wieder mit dem Rothaarigen aufgetaucht war, hätte keine Ähnlichkeit mit Deliano.
Im Hauptquartier hielten wir Kriegsrat.
»Wenn wir diesen Shouers, die Frewmans und Rewers verhaften, sie gegeneinander ausspielen und ihre Alibis für die Mordnacht an Al McCookie und Doriani verlangen und überprüfen, stolpern sie vielleicht über ihre eigenen Aussagen«, schlug Flour vor.
Ich schüttelte den Kopf.
»Wenn sie ein bisschen geschickt sind, so haben sie längst ihre Angaben aufeinander abgestimmt und sich außerdem noch andere, harmlose Zeugen für ihre Alibis besorgt. Ich halte es für besser, wenn wir zunächst einmal die Frewmans und Shouers aufstöbern, aber nicht verhaften, sondern sie beobachten und feststellen, welche Leute noch zu dem Kreis gehören. - Da ist noch dieser Wels Trevor, der die Geschäfte von McCookie übernommen hat. Ich möchte versuchen, ob sich nicht auch hier Beziehungen feststellen lassen. Außerdem berichtet uns Robin, dass in seinem Revier nach dem Tod der Dorianis alles ruhig geblieben ist. Der Überfall auf die Brüder scheint also nicht aus der Absicht geboren zu sein, ihre Gang zu übernehmen. Die Straßenhändler im 18. Revier brauchen jedenfalls im Augenblick keine Abgaben zu zahlen. Robin ist außerdem noch immer auf der Suche nach dem Burschen, mit dem Doriani vor seinem Tod zusammen war. Ich glaube, er könnte uns einiges über die Gründe erzählen, aus denen Doriani Rewers im Verdacht hatte. Wir wollen nichts überstürzen. - Verhaften können wir Rocco Rewers jederzeit, wenn wir auf anderem Weg nicht weiterkommen.«
***
Am Freitagabend war im 14. Stockwerk des Hauses 2431 der 35. Straße die bereits bekannte Gesellschaft versammelt. Es fehlte nur ein Mann, Tony Deliano.
Wie an jenem Abend vor mehr als einem Monat tönte der Türsummer. Serge Bosrew eilte hinaus, um zu öffnen.
Er kam mit Corry Lester zurück, der seinen Hut auf einen Sessel warf und mitten im Raum stehen blieb.
Rewers ging ihm entgegen und reichte ihm die Hand. Lester übersah sie und bohrte seine Hände in die Jackentaschen.
»Hören Sie zu, Rocco«, sagte er scharf. »Ich bin verdammt unzufrieden mit Ihnen. Sie haben nichts unternommen, um den Platz einzunehmen, der durch den Tod der Dorianis frei geworden ist. Glauben Sie, wir machen uns die ganze Arbeit, damit Sie anschließend das Geschäft schwimmen lassen?«
»Lester, das können wir im Augenblick nicht riskieren. Sie wissen, dass die G-men mich in Verdacht haben. Wenn ich jetzt im 18. Bezirk auf tauchen würde, dann fänden sie ihren Verdacht bestätigt, und ich hätte keine ruhige Minute mehr.«
»Wenn Sie nicht so ein Feigling wären, Rewers, dann würden Sie sich nicht um den-Verdacht des FBI kümmern. So lange man Ihnen nichts beweisen kann, kann Ihnen jeder Verdacht gleichgültig sein. Hören Sie zu, Rocco, was ich Ihnen jetzt sage. Sie werden unverzüglich dafür sorgen, dass die Doriani-Bande wieder auf die Beine gestellt wird. Die Namen der wichtigsten Mitglieder kennen Sie, und Sie werden das Rackett dort so aufziehen, wie wir es besprochen haben. Schärfer, als die Dorianis es gehandhabt haben. Wie weit ist außerdem die Sache mit Pete Labow gediehen? Labow verdient viel Geld im Hafen, und es wird höchste Zeit, dass wir es in unsere Taschen umleiten.«
Rocco machte eine beschwörende Geste. »Wir können das alles im Augenblick nicht durchführen, Lester. Nehmen Sie doch Vernunft an. Die Doriani-Sache hat nicht so geklappt, wie Sie es vorausgesagt haben. Es hat Schwierigkeiten gegeben. Das Beste, was wir im Augenblick tun können, ist, uns für einige Zeit ruhig zu verhalten. Das Geschäft mit McCookies Laden läuft ganz gut. Damit wollen wir im Augenblick zufrieden sein.«
Lester maß ihn mit einem höhnischen Blick von Kopf bis Fuß. »Wenn ich das, was Sie heute sagen, mit dem vergleichen, was Sie mir bei unserer ersten Begegnung vorgelogen haben, muss ich lachen. Damals haben Sie mir erzählt, was für ein scharfer Bursche Sie wären. Heute sehe ich nur einen erbärmlichen Feigling vor mir, der zittert, weil zwei G-men an seine Tür geklopft haben. Sie sind wahrhaftig nicht aus dem Zeug, aus dem ein Gangsterchef gemacht wird, Rocco.«
Dieser Satz traf Rewers in seiner Eitelkeit. Er wurde frech. »Jedenfalls habe ich noch diese Leute hinter mir«, sagte er und zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf Shouers,Trevor und die anderen, die dem Disput interessiert zugehört hatten.
»Meinen Sie?«, fragte Lester und machte eine blitzschnelle Bewegung. Rewers sah sich einer Pistole gegenüber, die genau auf seinen Magen gerichtet war.
Er wurde blass. »Was soll das?«, stammelte er.
Shouers war aufgesprungen, Bosrew hatte sich von dem Fenster gelöst, an dem er bisher gelehnt hatte. Ans Frewman hielt seinen Bruder mit einer Handbewegung zurück, während Wels Trevor angelegentlich seine Nägel beschaute.
Corry Lester griff in Rewers Jacke und zog seine Pistole heraus.
»So«, sagte er. »Jetzt können Sie die Hände wieder heru nternehmen.«
Wütend warf Rewers den Kopf zur Seite.
»Tim, Serge!«, schrie er. »Macht den Burschen fertig.«
Shouers machte eine Bewegung, aber Ans Frewman sagte ruhig: »Setz nicht aufs falsche Pferd, Tim.«
Der Riese stoppte. Sein Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an.
»Ich werde euch jetzt mal sagen, wie die Dinge liegen«, sagte Lester mit schneidender Stimme. »Wir alle haben eine Menge Arbeit geleistet, und ich bin dagegen, dass wir sie uns von einem Burschen wie Rocco zerstören' lassen. Außerdem hat die Sache noch einen Vorteil. Das FBI hat Rocco in Verdacht, sonst niemanden. Wir werden diesen Verdacht beseitigen.«
»Was heißt das?«, schrie Rewers.
Lester antwortete ihm nicht. Er wandte sich an die anderen.
»Shouers, Bosrew, Trevor, Ans und Brand, ihr verlasst jetzt das Haus und besorgt euch für heute Abend einwandfreie Alibis. Sobald ihr diese Alibis habt, ruft ihr hier Roccos Nummer an. Sorgt dafür, dass ihr hieb- und stichfest untergebracht seid, damit es keine Scherereien gibt. Ans, du übernimmst ab sofort die Aufgabe, die Doriani-Gang wieder auf die Beine zu stellen.« Er lachte kurz auf. »Passt ganz gut. Ihr seid ebenfalls zwei Brüder. Wir treffen uns morgen in der U-Bahn-Station am Share-Square. Sagen wir, um acht Uhr abends. Tim, du kommst auch hin und bringst Bosrew mit. Wir müssen die Angelegenheit mit Pete Labow in Schwung bringen. So, und jetzt trollt euch.«
Die Mitglieder der Bande verließen einer nach dem anderen den Raum. Keiner richtete an Rewers das Wort.
Als sich die Tür hinter dem letzten geschlossen hatte, setzte sich Lester in einen Sessel.
»Was wird aus mir?«, fragte Rocco mit bebender Stimme.
»Wir werden sehen«, antwortete der Gangster. »Bring die Flasche dort drüben her. Und zwei Gläser.«
Rocco goss die Gläser voll, während sein Gegenüber noch immer die Pistole auf ihn gerichtet hielt. Schließlich wagte er es, sich zu setzen.
»Tut mir leid, dass ich vorhin anderer Meinung war als Sie, Lester«, sagte er. »Ich glaube, Sie haben Recht, wenn Sie der Ansicht sind, dass wir energisch Vorgehen sollten.«
Statt einer Antwort zeigte Lester mit dem Pistolenknauf auf das Glas.
»Trink!«
Rocco setzte das Glas an.
»Ex!«
Rewers kippt gehorsam den gesamten Inhalt hinunter.
»Was ich also sagen wollte…« fing er wieder an.
»Schenk neu ein!«, befahl der andere.
»Aber Ihr Glas ist noch voll!«, antwortete Rocco.
»Interessiere dich nicht für mein Glas. Du sollst dir noch einen Schluck genehmigen.«
»Aber warum? Ich mache mir nichts aus…«
Ein Blick von Lester ließ ihn schweigen. Der Gangster zwang seinen ehemaligen Chef, drei Gläser rasch hintereinander zu trinken.
Dann klingelte das Telefon. Es stand in Reichweite auf dem Tisch, und Lester hob ab.
»Hier ist Ans Frewman«, meldete sich die Stimme des älteren der beiden Brüder. »Wir sind hier in einer Kneipe an der Torry-Avenue in einer Poker-Partie eingestiegen, die ein paar Stunden dauern wird.«
»Gut, wer sind eure Partner?«
»Ordentliche Leute. Es ist sogar ein pensionierter Cop darunter. Darum geht der Einsatz auch nicht über einen Dollar hinaus.«
»In Ordnung. Sorge dafür, dass die Partie möglichst lange dauert.«
Wenig später rief Wels Trevor an. Er war zur Terry Bar gegangen. Als Geschäftsführer würde er dort von vielen Leuten gesehen werden.
Anschließend, ungefähr zehn Minuten später, kam der Anruf von Serge Bosrew. Er hatte sich ein Mädchen gesucht und sagte, er würde mit ihr einen Bummel machen.
Am längsten ließ der Anruf von Shouers auf sich warten. Endlich, fast nach einer halben Stunde, klingelte das Telefon noch einmal.
»Hier ist Shouers«, meldete sich die tiefe Stimme des Rothaarigen. »Ich habe hier ein paar Freunde getroffen. Wir trinken ein wenig. Was macht Rocco?«
»Es geht ihm gut«, antwortete Lester kalt. »Er trinkt auch ein wenig.«
Er legte auf und sah Rewers an.
»Dein Glas ist leer«, sagte er. »Trink noch ein wenig.«
»Ich denke nicht daran«, versuchte Rewers aufzubrausen. »Ich will jetzt endlich wissen, was Sie mit mir Vorhaben.«
»Einen Drink zu nehmen«, entgegnete Lester und griff nach seinem noch unberührten Glas. »Willst du wirklich nicht mittrinken?«
Getrieben von der Hoffnung, ihn freundlich zu stimmen, trank Rewers sein Glas leer.
Im Laufe der nächsten zwei Stunden zwang Corry Lester ihn, den Rest der Flasche zu trinken, aber Rewers wurde nicht betrunken. Zwar wurden seine Bewegungen schwerfälliger und fahrig, aber sein Gehirn war so von der Angst umklammert, dass der Alkohol es nicht zu betäuben vermochte.
Lester war in Schweigen versunken.
Erst als es auf zwei Uhr anging, erhob er sich, öffnete die Tür zum Dachgarten, ging bis an das Geländer und blickte auf die Straße hinunter.
Dann kam er in den Raum zurück, stellte sich vor Rocco und befahl: »Steh auf!«
Rewers versuchte es, aber seine Beine versagten ihm den Dienst. Lester zog ihn an den Jackenaufschlägen hoch. Er steckte ihm die Waffe, die er ihm vor einigen Stunden abgenommen hatte, ins Halfter zurück, und zerrte ihn zur Tür, durch die die kalte Nachtluft eindrang.
»Was soll das?«, stammelte Rewers. »Was hast du mit mir vor?«
»Das wirst du sehen!«, stieß Corry Lester zwischen den Zähnen hervor.
***
Ich erfuhr von Rocco Rewers Tod am Samstagmorgen. Die Meldung stand in der täglichen Zusammenstellung von Vorkommnissen, die dem FBI jeden Morgen von allen Revieren New Yorks übermittelt wurde. Die Auswertungsstelle, der die Namen aller Leute, für die wir uns interessierten, bekannt sind, rief mich in meiner Wohnung an.
»In der 35. Straße hat ein Mann namens Rocco Rewers Selbstmord begangen«, meldete der Kollege. »Du hast ihn auf deiner Liste stehen, Jerry.«
»Selbstmord? Mord, meinst du.«
»Der Revierbericht spricht von vermutlichem Selbstmord durch Sturz vom Dach seiner Wohnung.«
»Danke für die Nachricht. Ich kümmere mich gleich mal darum.« Ich holte Phil ab und fuhr zum Revier, das für die 35. Straße zuständig war. Lieutenant Groos, der Revierdienst hatte, empfing uns.
»Wegen Rocco Rewers? Augenblick. Hier ist die Akte.«
Ich überflog das Protokoll. Städtische Arbeiter, die zu irgendwelchen Reparaturarbeiten unterwegs waren, hatten den Toten auf dem Straßenpflaster gefunden und die Polizei alarmiert. Aufgrund der Papiere hatte man ihn als Rewers identifiziert. Die Polizisten waren dann in die Wohnung eingedrungen. Sie hatten die Tür zum Dachgarten offen gefunden. Das Licht brannte. Eine Flasche Whisky und ein Glas standen auf dem Tisch. Niemand war in der Wohnung anwesend.
»Wissen Sie Näheres über Rewers?«, fragte Lieutenant Groos. »Er trug eine Pistole bei sich. Wollen Sie sie haben?«
»Ja, bitte, lassen Sie das Ding holen.«
»Hier ist übrigens der Bericht des Obduktionsarztes«, fuhr er fort und reichte mir ein amtliches Formular.
Ich las den zusammenfassenden Kommentar, der am Ende des Berichtes stand.
»Der Tod muss gegen ungefähr zwei Uhr nachts eingetreten sein. Nach der Blut- und Magenuntersuchung muss der Tote kurz vor seinem Ende eine erhebliche Menge Alkohol zu sich genommen haben. Dem Befund nach zu urteilen, muss er sich im Zustand’der-Volltrunkenheit befunden haben.«
Ich ließ das Blatt sinken.
»Das hört sich eher so an, als handele es sich um einen Unglücksfall. Lieutenant, ist nicht festgestellt worden, ob an dem Abend Leute bei Rewers waren?«
»Nein, wir konnten nichts feststellen, aber wir haben einige Aussagen von anderen Bewohnern des Hauses, dass sich häufig eine Menge Burschen bei Rewers herumtrieben. Es befinden sich einige Beschreibungen bei der Akte, aber ich weiß nicht, ob Sie viel damit anfangen können. Sie sind sehr ungenau.«
»Wollen Sie bitte alle Unterlagen ins Hauptquartier schicken, Lieutenant. Das FBI verfolgt den Fall weiter.«
Ein Polizist brachte eben die Waffe, die Rewers gehört hatte.
»Ob Rocco damit die Zinsen verteidigt hat, die er angeblich von seinen Aktien bezog?« fragte Phil.
»Das Magazin ist gefüllt«, sagte der Lieutenant.
»Also ist er zu einer Verteidigung nicht gekommen«, stellte ich fest.
»War es kein Unfall?«, fragte Lieutenant Groos.
»Ich glaube nicht, dass es ein Unfall war.«
Wir studierten die Beschreibungen, die die Revierpolizisten von den Hausbewohnern über Rewers Gäste erhalten hatten. Sie waren in der Tat äußerst ungenau und auch sehr spärlich, denn es hatte sich immer nur um kurze, zufällige Begegnungen im Treppenhaus oder beim Aus- und Einsteigen vom Fahrstuhl gehandelt.
In Rewers Todesnacht hatte niemand bemerkt, dass er Besuch gehabt hatte, aber das bewies nichts, denn die meisten Bewohner hatten zu der späten Stunde bereits im Bett gelegen.
Eine der Beschreibungen passte ungefähr auf Tim Shouers, und wir machten uns daran, diesen Mann zu finden. Wir erfuhren, dass er sich hin und wieder in einem kleinen Lokal in der Bronx aufhielt, und wir fuhren hin.
Zwei Abende lang hatten wir kein Glück, aber am dritten Abend kam er. Wir sahen, wie der Wirt ihm etwas zuflüsterte, als er an der Theke vorbeikam. Er blickte sich daraufhin nach uns um und kam dann an unseren Tisch.
»Der Wirt sagt, Sie wollen mich sprechen«, waren seine Begrüßungsworte. Er setzte sich.
»Wir haben festgestellt, dass Sie Rocco Rewers gekannt haben«, begann ich ohne Einleitung. »Haben Sie für ihn gearbeitet?«
»Ich habe ihn gekannt«, antwortete er mit seiner tiefen Stimme, »aber ich arbeite für niemanden mehr. Sie werden wissen, dass ich eine Anzahl Jahre hinter Gittern zugebracht habe. Nun, ich habe genug davon.«
»Waren Sie vor vier Tagen bei Rewers?«
Er überlegte. »Vor vier Tagen? Ja, das kann sein.«
Mich überraschte dieses offene Eingeständnis.
»Wann gingen Sie hin, und wann verließen Sie ihn wieder?«
»Ich denke, es war ungefähr halb neun, als ich hineinging, und es wird neun Uhr gewesen sein, als ich ihn wieder verließ.«
Er wandte sich zu zwei Männern um, die ein paar Tische entfernt saßen.
»He, Tony und Bell, wie viel Uhr war es an dem Abend, als wir unser Spiel begannen, bei dem ich euch so kräftig gerupft habe?«, rief er durch den Raum.
Die Angerufenen, ein Glatzkopf und ein dicker, gutmütig aussehender Mann, antworteten: »Halb zehn«, rief der Glatzkopf zurück. »Nein, es war bald zehn«, widersprach der Dicke.
Shouers machte eine Handbewegung mit seiner schweren Faust.
»Suchen Sie sich aus, was Ihnen besser gefällt.«
»Was wollten Sie von Rewers?«, fragte Phil.
»Um die Wahrheit zu sagen, ich wollte ihn anpumpen. Wir hatten eine kleine gemeinsame Vergangenheit. Nun, er war manchmal großzügig und gab einem alten Freund, dem es nicht so gut ging, ein paar Dollars.«
»Haben Sie an dem Abend Ihre Dollars bekommen?«
»No, Rocco hatte eine Flasche auf dem Tisch, und er hatte schon einiges getrunken. Wenn er blau war, war nicht mit ihm zu reden. Ich trollte mich gleich wieder.«
»Sie sind an dem Abend oder in der Nacht nicht wieder hingegangen?«
Wieder wandte er sich seinen beiden Freunden zu.
»Tony und Bell, wie lange haben wir an dem Abend miteinander gespielt?«
»Es war fast fünf Uhr, als ich keinen Penny mehr in der Tasche hatte«, meldete Tony und der dicke Bell widersprach: »Unsinn, es war höchstens eine Viertelstunde nach vier, als wir aufhörten.«
Sie gerieten über die Differenz in heftigen Streit.
Shouers machte die gleiche Handbewegung wie vorhin.
»Außerdem können Sie noch den Wirt fragen, und es finden sich auch noch ein paar Leute, die mich hier sitzen gesehen haben. Warum suchen Sie überhaupt einen Schuldigen für einen Unglücksfall?«
Als Unglücksfall war Rocco Rewers Tod in den Zeitungen gemeldet worden.
»Ihr Freund dort drüben mit den vielen Haaren heißt Tony, wie ich höre«, sagte Phil sanft. »Hatten Sie nicht noch einen anderen Bekannten, dessen Vorname Tony war? Tony Deliano?«
»Ich kenne keinen Menschen dieses Namens.«
»Sie sind aber mit ihm gesehen worden.«
Er zuckte die breiten Schultern.
»Vielleicht hat er sich anders genannt, als er mit mir sprach. Jedenfalls kenne ich den Namen Deliano nicht.«
»Shouers«, fragte ich, »was trieb Rewers eigentlich?«
Er grinste und zeigte seine schlechten Zähne.
»Sie fragen mich zu viel. Er machte Geld, aber ich weiß nicht, wie er es machte.«
»Haben Sie mal andere Leute bei Rewers getroffen?«
»Ich weiß, dass er hin und wieder Besuch hatte, aber ich habe nie jemanden zu sehen bekommen. Er warf mich hinaus, wenn andere Leute dort waren.« Wieder das Grinsen. »Wahrscheinlich war ich ihm nicht fein genug.«
Wir brachen die Unterhaltung mit dem Gangster ab. Wie ließen uns die Adresse seiner Zeugen nennen, aber wir zweifelten nicht daran, dass sein Alibi wasserdicht war. Jedenfalls war es einwandfrei abgesprochen.
***
Am nächsten Tag kam Anthony in unser Büro.
»Ich glaube, ich habe eine Spur in der Angelegenheit McCookie. Wels-Trevor, der jetzt die Terry Bar führt, hat aus irgendwelchen Gründen das Tonband abspielen lassen, das an die Telefonanlage der Bar angeschlossen war. Ihr kennt die Apparate, nicht wahr? Es sind diese Dinger, die sich einschalten, wenn der Angerufene nicht zu Hause ist und Namen und Adresse des Anrufers notieren, aber man kann auch ein geführtes Telefongespräch mitschneiden. Ich habe es mitgebracht, und werde es euch Vorspielen.«
Ein Abspielgerät war rasch beschafft. Anthony brachte das Band aus einer Schachtel zum Vorschein und legte es sorgfältig ein.
»Hier ist die Terry Bar«, sagte eine Mädchenstimme. »Mister McCookie ist nicht anwesend, Bitte, nennen Sie Ihren Namen und die Telefonnummer. Sie werden auf Band auf gezeichnet. Mister McCookie ruft sie sofort nach seiner Rückkehr an.«
»Das ist der Antwortstreifen«, erklärte Anthony. »Das Interessante kommt noch.«
»… es dir überlegt?«, fragte eine Männerstimme, die rau und heiser klang.
»Ich weiß gar nicht, was du von mir willst«, antwortete die Stimme eines anderen Mannes. »Ich bin dir nie ins Gehege gekommen, Pete.«
»Du kannst machen, was du willst«, antwortete der andere. »Glaubst du, ich lasse mich von dir hochnehmen, ausgerechnet von dir?«
»So nimm doch Vernunft an«, stöhnte der zweite Mann. »Ich werde es dir zeigen. Versuchs nur mal mit mir, und du wirst sehen, wie du dabei aussiehst…«
»Ich flehe dich an, Labow…«
Es knackte. »Hallo! Hallo!«, tönte es noch vom Band, dann war es stumm.
»Er hat eingehängt«, erklärte Anthony und schaltete das Gerät aus.
»Pete Labow?«, wiederholte Phil. »Das ist doch der Hafengangster, dem der Zoll so gern das Handwerk legen möchte.«
»Ja, ich denke, dass es sich um ihn handelt.«
»Hast du das Band nicht gefunden, als du McCookies Bar untersuchtest?«
»Ich habe nie eine Haussuchung vorgenommen, Jerry. Der Richter verweigerte den Befehl, da ja der Haftbefehl gegen McCookie Sicherheit genug bot, dass er sein Haus nicht mehr betreten konnte. Ich habe mich nur vergewissert, dass er sich nicht mehr in seiner Bude auf hält. Mehr konnte ich nicht tun.«
»Nett von Trevor, dir das Ding abzuliefern«, meinte Phil. »Ich frage mich nur, wieso es Pete Labow nicht geschafft hat, sich in die Terry Bar zu setzen, nachdem er doch vermutlich die Vorarbeit geleistet hat.«
Anthony grinste ein wenig.
»Wer weiß, was da hinter den Kulissen gespielt wird. Vielleicht ist Wels Trevor der Statthalter von Pete Labow, und er spielt uns dieses Tonband mit der Absicht in die Hände, uns seinen Boss ans Messer zu liefern und selbst Chef in der Terry Bar zu werden.«
»Gar kein dummer Gedanke«, sagte ich nachdenklich. »Wirst du mit Pete Labow reden?«
»Na, ich denke, ich höre mich erstmal ein wenig im Hafen um.«
Das Telefon klingelte. Robin vom 18. Revier war an der Strippe. »Ich habe Sorgen, Jerry«, sagte er. »Es sieht aus, als würde die Doriani-Bande wieder intakt sein. Ich hatte in den letzten zwei Tagen vier Überfälle auf Straßenhändler. Die Karren wurden zerschlagen. Außerdem kam gestern ein Mann, der einen Obstladen hat, zu mir, und er sagte aus, dass er einen Brief bekommen habe, monatlich eine Schutzgebühr ,zu zahlen. Natürlich war der Brief mit den üblichen Drohungen gespickt. Heute stellte eine Streife fest, dass das Schaufenster des Ladens zerschlagen ist, aber der Mann behauptet, ihm selbst sei eine Kiste ausgerutscht, die das Fenster zerbrochen habe. Er lügt aus Angst.«
»Wir kommen gleich zu Ihnen, Robin.«
Ich legte auf und erklärte Phil und Anthony die Situation.
»Der Nachfolger der Dorianis scheint sich zu etablieren.«
Anthony fuhr zum Hafen und Phil und ich suchten Robin in seinem Revier auf. Er saß bedrückt hinter seinem Schreibtisch.
»Seit Jahren habe ich die Doriani-Gang von den Geschäften ferngehalten«, sagte er. »Ich konnte sie zwar nicht ganz um ihren Job mit den Straßenhändlern bringen, aber das lag zum guten Teil an den Burschen selbst. Es sind Leute darunter, die lieber mit Typen wie Doriani als mit der Polizei arbeiten. Aber wenn die Gang jetzt auch die Geschäfte angreift, bekomme ich eine Menge Ärger.«
»Das greift wie ein Lauffeuer um sich«, bestätigte Phil. »Wenn sich erst ein paar von den Geschäftsleuten ins Bockshorn haben jagen lassen, folgen die anderen wie eine Hammelherde nach.«
»Ich habe noch schlimmere Befürchtungen«, äußerte Robin.
»Die Gang ist so energisch vorgegangen, dass ich fürchten muss, die Burschen schrecken auch vor letzten Mitteln nicht zurück, wenn irgendwer sich ihnen widersetzt.«
»Wenn es sich um die gleichen Leute handelt, die die Dorianis erledigt haben, muss man tatsächlich damit rechnen.«
»Wenn wir endlich erfahren könnten, bei wem Arturo Doriani vor seinem Tod war, wären wir vielleicht ein Stück weiter.«
»Tut mir leid, dass ich damit noch nicht dienen kann, aber ich habe eine andere Bitte an Sie. Sie kennen das Lokal, in dem die Dorianis viel herumsaßen. Es war natürlich auch ein Treffpunkt der Kerle, die mehr oder weniger lose mit der Bande verbunden waren. Meine Leute berichteten mir, dass in der letzten Zeit sich wieder die gleichen Burschen dort sammeln, die auch zu Dorianis Zeiten sich dort herumgelümmelt haben. Wollen Sie mit mir hingehen?« Er lächelte. »FBI macht bei den Jungs immer noch den besten Eindruck.«
***
Es war ungefähr Mittag, als wir die Kneipe in der 37. Straße betraten.
Wie damals gingen wir gleich in das Hinterzimmer, aber heute war der Raum von einer Menge Menschen erfüllt. Es handelte sich um ungefähr zwanzig Personen. Die meisten von ihnen waren Halbstarke unter zwanzig Jahren.
Eine große Gruppe stand um jenen Tisch herum, an dem damals die Doriani gesessen hatten. Einer von ihnen sah Robins Uniform, stieß seinen Nachbarn an, der den nächsten, und im Handumdrehen hatten sie alle uns ihre Gesichter zugewandt. Sie wichen nach rechts und links auseinander und gaben uns den Blick auf den Tisch frei.
Zwei Männer saßen daran. Auf den ersten Blick glaubte ich, die Zeit sei um zwei Wochen zurückgedreht worden, denn die Männer dort am Tisch waren ohne Zweifel Brüder. Sie sahen sogar den Dorianis ein wenig ähnlich, aber eben nur ähnlich.
Wir gingen zwischen den Jungs auf den Tisch zu. Der ältere der beiden Männer blickte uns entgegen. Der jüngere sah stur geradeaus.
»Sie heißen Frewman, nicht wahr?«, fragte ich.
»Kann schon sein«, antwortete der Mann, den ich nach den Bildern, die uns beschafft worden waren, als Ans Frewman erkannte.
»Das ist Ihr Bruder Brand, nicht wahr?«
»Sie wissen ja genau in unserer Familiengeschichte Bescheid.«
»Und Sie haben für Rocco Rewers gearbeitet?«
»Wir haben für eine Menge Leute gearbeitet«, antwortete er in der mundfaulen Art, die er für den Umgang mit G-men für richtig zu halten schien.
Ich setzte mich. Phil und Robin folgten meinem Beispiel.
Brand Frewman stieß den Stuhl, auf den Phil sich niederlassen wollte, mit dem Fuß weg.
»Wir haben Sie nicht aufgefordert, an unserem Tisch Platz zu nehmen«, nuschelte er undeutlich.
Im nächsten Augenblick fand er sich mitsamt seinem Stuhl auf dem Fußboden wieder. Phil hatte sich blitzschnell gebückt und den Stuhl nach hinten gekippt.
Brand lag auf der Erde und schnitt ein dummes Gesicht, aber dann dämmerte ihn, was mit ihm geschehen war.
»Na warte, G-man«, knurrte er und raffte sich auf.
Vornübergebeugt, mit pendelnden Armen, kam er auf Phil zu. Phil wippte auf den Fußspitzen und lächelte. Als Brand nahe genug heran war, riss er die Arme hoch und schlug zwei lange Schwinger. Phil tat im genau richtigen Augenblick einen kleinen Sprung zurück. Brands wüste Faustschläge pfiffen an seiner Nasenspitze vorbei, und als der Bursche von der Wucht des eigenen Angriffs nach vorne gerissen wurde, stieg Phil mit zwei Konterschlägen ein, die Brand von den Beinen holten, und ihn in eine Gruppe der Jugendlichen warfen, die zurückprallten.
Ans sprang auf und machte eine Bewegung, in seine Jacke zu greifen.
»Überlegen Sie sich das lieber, Frewman«, warnte ich, ohne mich von meinem Platz zu rühren.
Er starrte mich an, ließ die Arme fallen und musste Zusehen, wie Phil seinem Bruder eine Lektion erteilte, die sich gewaschen hatte. Da Brand Frewman nicht aufhören wollte, als er seine Unterlegenheit längst eindeutig bewiesen bekommen hatte, endete die Sache erst mit einem klassischen K.o.
»So«, sagte Phil, kam an unseren Tisch und setzte sich auf jenen Stuhl, den Brand fortgestoßen hatte. »Jetzt können wir ungestört von dummen Jungs weiterreden.«
Ans Frewman ging zu seinem Bruder, beugte sich über ihn und gab dann den Jungs im Raum wütende Anweisungen. Sie schafften Brand hinaus und trollten sich selbst. Ans Frewman schlug eigenhändig hinter dem letzten die Tür ins Schloss. Dann kam er zurück und setzte sich auf seinen Stuhl.
»Ich glaube, solche Lektionen sollten wir euch öfters erteilen«, sagte Robin voller Genugtuung. »Ihr Bruder wird es schwer haben, den Jungs in Zukunft klarzumachen, was für ein großartiger Mann er ist.«
»Es gibt noch andere Methoden, das zu beweisen«, antwortete Ans drohend.
»Haben Sie also für Rocco gearbeitet?«, begann ich von Neuem.
»Darauf antworte ich nicht, aber Sie werden ja wissen, dass ich ihn gekannt habe.«
»Haben Sie auch die Leute gekannt, die früher auf diesen Stühlen gesessen haben?«
»Die Dorianis? Natürlich. Aber Sie irren sich, G-man, wenn Sie glauben, ich oder Brand hätten irgendetwas mit ihrem Tod zu tun.«
»Hat Rocco Rewers Sie auf diesen Platz geschickt?«
Ans holte Luft.
»Ich werde Ihnen mal etwas sagen G-man«, meinte er heftig. »Ich bin von niemandem geschickt worden, ich habe niemanden umgelegt, und ich sitze hier, weil mir dieser Laden gefällt. Und wenn Sie irgendetwas von mir wollen, dann verhaften Sie mich, aber lassen Sie mich mit Ihren albernen Fragen in Ruhe.«
Ich lehnte mich zurück und lächelte.
»So frech sind Sie nur weil Sie genau wissen, dass wir .Ihnen nichts beweisen können«, sagte ich freundlich. »Aber wir fragen, damit sich das ändert, Frewman. Natürlich brauchen Sie nicht zu antworten, aber auch Ihr Schweigen sagt uns eine ganze Menge. Also, warum sind Sie hier?«
Er grinste. »Habe gehört, dass hier ein paar Plätze frei geworden sind. Es stand ja in allen Zeitungen. Und da Rocco ja als Arbeitgeber ausfällt, habe ich mir gedacht, ich würde hier niemandem das Brot wegnehmen«. Robin ging die zynische Ausdrucksweise des Gangsters gegen den Strich.
»Hören Sie Frewman, das ist mein Revier, und ich werde dafür sorgen, dass Sie hier keinen Fuß auf den Boden bekommen.«
»Konkurrenz belebt das Geschäft.«
Phil wandte sich an Robin.
»Dieser Gentleman versteht höfliche Reden nicht.«
Ich stand auf.
»Er versteht nur solche, wie du sie vorhin seinem Bruder gehalten hast, Phil.«
Wir verließen die Kneipe und gingen zum Revier. In Robins Büro hiejten wir einen kleinen Kriegsrat.
»Die Frewmans arbeiteten für Rewers, das ist ziemlich klar«, stellte ich fest. »Auch Tim Shouers arbeitete für ihn, und sehr wahrscheinlich auch Tony Deliano. Flour glaubt zwar, eine Spur gefunden zu haben, dass der Hafengangster Pete Labow für den Tod von Al McCookie verantwortlich zeichnet, und wir haben auch keinen Hinweis dafür, dass Wels Trevor, der jetzt die Terry Bar führt, zur Rewers-Gang gehörte, aber ich glaube doch, dass der Anstoß zu diesen Morden an Gangstern von Rocco Rewers ausging.«
»Aber Rewers ist tot.«
»Ja, das passt nicht in die Geschichte, aber Rewers schien mir ohnedies nicht der Mann zu sein, der es unternimmt, eine Riesengang zusammenzubauen. Insofern hat Anthony schon recht. Pete Labow hätte eher das Zeug dazu. Robin, besteht eine Möglichkeit, herauszubekommen, mit wem Doriani gesprochen hat, nachdem sein Bruder erschossen worden ist? Ich bin sicher, dass Arturo diesem Mann mehr' über die Leute erzählt hat, die seinen Bruder töteten. Und der Mann muss sich in Ihrem Revier aufhalten, Robin. Ich wette hundert zu eins, dass es einer von den Jungs gewesen ist, die zu Dorianis Brande gehörten.«
»Wenn es so war«, sagte Phil langsam, »dann möchte ich wetten, dass der Junge genug davon hat, den Gangster zu spielen. Die Sache dürfte ihm tief in die Knochen gefahren sein. Das ist doch bei den Jungs, die sich an einen Gangster hängen, immer so. Erst kommen sie sich außerordentlich großartig vor, und wenn sie sehen, wo das Gangstersein endet, bekommen sie einen schweren Schock. Robin, wenn Sie feststellen können, welcher von den Doriani-Jungen nicht mehr bei den Frewmans mitspielen wollte, dann haben Sie schon einen engen Kreis von Leuten, unter denen Sie unseren Mann suchen können.«
»Ich werde es versuchen«, versprach Robin. »Ich hoffe nur, die Erewmans lassen mir die Zeit dazu.«
***
»Ich möchte euch Pete Labow vorstellen«, sagte Anthony am nächsten Tag. »Ich habe mich gestern mit einer Menge Leute im Hafen unterhalten.« Er lachte. »Ich habe viel Whisky spendiert. So viel steht fest: Pete Labow und Al McCookie haben sich gekannt. Pete war hin und wieder Gast in der Terry Bar. Wahrscheinlich hat er mal einen Batzen Geld dort verloren, hat gesehen, wie das Geschäft floriert und ist auf den Gedanken gekommen, sich das alles auf seine Weise zu holen.«
»Wir haben die Erewmans auf den Plätzen der Dorianis getroffen, Anthony«, sagte ich. »Und die Erewmans gehörten zur Rewers-Bande.«
»Aber Rocco Rewers kann doch nicht der Chef der Bande sein«, sagte er mit einem Ausdruck der Verzweiflung.
»Nein, aber irgendeiner aus der Gang, der sich an Roccos Stelle gesetzt hat.«
»Augenblick mal«, antwortete er. »Nehmen wir mal an, Labow hätte McCookie auf dem Gewissen. Warum soll er es dann mit Rocco Rewers nicht genauso gemacht haben? Der Gedanke liegt nahe. Beide waren Spieler. Labow nahm Rewers die Leute weg, und Rocco beging in einem Anfall von Verzweiflung Selbstmord. Dann sind die Erewmans nicht mehr Rewers, sondern Labows Leute.«
»Gar kein schlechter Gedanke«, bemerkte Phil.
Das Telefon klingelte.
»Hier spricht Wels Trevor. Ich möchte gern Mister Flour sprechen.«
»Augenblick.« Ich übergab Anthony den Hörer.
Er nannte seinen Namen und sagte dann: »Hallo, Mister Trevor.«
Er lauschte und winkte mir nach ein paar Augenblicken zu, mitzuhören.
Ich schaltete die Lautsprecheranlage ein, die mit dem Telefon verbunden war.
»Wiederholen Sie das, bitte, noch einmal«, sagte Anthony.
»Also, ich .bekam gestern Nacht einen Anruf. Der Mann nannte sich Labow. Erst wusste ich nicht, wo und wann ich diesen Namen schon einmal gehört hatte, aber dann fiel es mir wieder ein. Ich übergab Ihnen ja das Tonband, Mister Flour. Ich habe das Band vorher abgespielt, und auf diesem Band fiel der Name Labow. Sie erinnern sich, dass…«
»Ja, das ist alles klar«, unterbrach Anthony. »Was also wollte Labow von Ihnen?«
»Ich bin mir selbst darüber nicht im Klaren. Jedenfalls klang es sehr drohend. Er sagte, ich hätte in der Terry Bar nichts zu suchen, und ich solle mir gefälligst einen anderen Job suchen.«
»Sonst noch etwas?«
»Ich fragte ihn, was dieser Anruf solle. Aber er antwortete, das hätte er ja deutlich genug gesagt, und er ließe mir nur eine Woche Zeit, um seinem Befehl nachzukommen. Anderenfalls würde ich mir selber leid tun.«
»Vielen Dank für den Anruf, Mister Trevor. Wir werden uns der Angelegenheit annehmen.«
»Moment noch, Mister Flour. Er warnte mich ausdrücklich davor, mich mit der Polizei in Verbindung zu setzen. Können Sie mir Schutz zusichem?«
»Selbstverständlich. Wir veranlassen das Notwendige.«
Er legte auf. Ich schaltete den Lautsprecher aus.
»Labow schiebt sich in den Vordergrund«, brummte Phil vor sich hin.
»Ich glaubte, wir sollten ihn fragen«, meinte Anthony.
»Damit warnen wir ihn nur.«
Anthony lächelte schlau. »Sollten wir ihn nicht zu einem Angriff auf Wels Trevor ermuntern? Trevor wird mit uns spielen, und wir können Labow eine Falle Stellen, die uns endlich ermöglicht, richtig nachzuprüfen, ob Pete der Mann ist, der hinter den Ereignissen der letzten Wochen steckt.«
Phil zog die Nase kraus. Ich kratzte mich hinter den Ohren.
»Ich mache nicht gern solche Sachen, Anthony. Man kann sich noch so gut absichern, aber man weiß nie, wie es ausgeht. Wir müssten Trevor mit hineinziehen, und wenn er sich eine Kugel einfängt, dann sind wir daran schuld.«
»Trevor könnte nötigenfalls im richtigen Augenblick durch einen von uns ersetzt werden.«
»Das müsste aber sehr genau überlegt sein.«
»Ich glaube, wir müssen es machen«, sagte Flour energisch. »Wir murksen jetzt seit Wochen an der Geschichte herum und kommen einfach nicht weiter.«
Ich stand auf. »Schön, reden wir mal mit Labow. Weißt, du wo er wohnt?«
»Ich denke, wir treffen ihn in seinem Büro für Schiffsausrüstung.«
***
Das Büro lag auf dem Gelände des Quais 14 in einem lang gestreckten Holzhaus, das in einen ebenfalls hölzernen Schuppen überging. Über dem Eingang hing ein hübsches, buntes Bild mit einem die Wellen durchpflügenden Ozeanriesen und der Unterschrift Pete Labow, Schiffsagentur und Schiffsausrüstungen.
Natürlich war das Unternehmen nur eine Tarnung für die anderen Geschäfte, die Pete Labow im Hafen besorgte.
Im Wesentlichen unterhielt er einen schwunghaften Schmuggel von Zollgütern, die er auf die verschiedenste Weise von den einlaufenden Schiffen herunterzubekommen verstand. Die Zöllner 36 hatten Pete seit langem in Verdacht, und sie hatten mehr als eine für ihn bestimme Ladung aufgebracht, aber da in den Gesetzen einfacher Schmuggel nur sehr gering, Bandenschmuggel aber sehr schwer bestraft wird, leugneten die Gefassten immer, irgendetwas mit Labow zu tun zu haben oder überhaupt zu einer Bande zu gehören.
Die Boote, die immer auf Labow zugelassen waren, wurden kurzerhand für gestohlen erklärt, und so konnte man Labow nie beweisen, dass er der Kopf der Schmuggler-Gang war.
Pete Labow hielt es nicht für nötig, seinem Unternehmen für Schiffsausrüstung den echten Glanz mithilfe von Stenotypistinnen und klappernden Schreibmaschinen zu verleihen. Im staubigen Hauptraum lümmelten sich ein paar Männer herum, die auf unsere Frage nach dem Chef nur mit dem Daumen über die Schulter zeigten.
In dem Hinterzimmer trafen wir den Boss selbst. Pete war ein untersetzter, breitschultriger Mann mit dünnem Haar und einer gebrochenen Nase.
Mit sicherem Blick erkannte er unseren Beruf.
»Cops?«, fragte er.
»G-men«, antwortete ich.
»Nehmen Sie Platz«, sagte er mit einer Handbewegung und deutete auf zwei wacklige Stühle und einen altersschwachen Sessel. Er trug ein Hemd ohne Krawatte, hatte die Daumen hinter die Hosenträger gesteckt und rollte eine dicke Zigarre im Mund.
»Wird es Ihnen im Hafen zu feucht, Pete?«, fragte ich.
»Wieso?«, knautschte er hinter seiner Zigarre hervor.
»Wir hörten, dass Sie auf das feste Land streben. In die Bronx zum Beispiel.«
»Reden Sie klar«, knurrte er. »Haben Sie ’ne Schlinge, von der Sie glauben, dass sie über meinen Kopf passt, dann sagen Sie es.«
»Labow, kannten Sie Al McCookie?«
»Nein.«
»Labow, haben Sie schon mal etwas von Tonbändern gehört? Wir besitzen ein Tonband von einem Gespräch, das Sie mit McCookie geführt haben.«
Er rollte die Zigarre in den anderen Mundwinkel.
»Ich habe nie mit ihm gesprochen«, erklärte er gleichgültig.
Anthony ergriff das Wort. »Sie machen es sich ein wenig zu leicht, Pete. Wenn Tonbänder vor unseren Gerichten Beweiskraft hätten, dann hätten wir bei unserem Besuch einen Haftbefehl gleich mitgebracht.«
»Ich habe nie mit einem Menschen namens Al McCookie gesprochen«, erklärte er mit unerschütterlichem Gleichmut. »Nehmen Sie das gefälligst zur Kenntnis und flöten Sie mir eine andere Melodie vor.«
»Kennen Sie Wels Trevor?«, fragte Phil.
»Nein.«
»Und Rocco Rewers?«
Wir alle merkten das kurze Stocken, bevor er wieder mit »Nein« antwortete.
»Pete, Sie sollten vorsichtiger mit Ihren Aussagen sein«, sagte Anthony freundlich. »Wir haben die Zeugenaussagen eines Mister Trevor vorliegen, in dem Sie ziemlich unfreundlich mit ihm reden und ihm undeutliche, aber böse Dinge androhen, falls er eine gewisse Terry Bar nicht aufgibt.«
»Welche Sprache reden Sie eigentlich?«, fragte er. »Ich verstehe kein Wort.« , »Wir werden jetzt sehr deutlich miteinander sprechen«, erklärte ich. »Es wurden einige Gangster erledigt. Es fing an mit Al McCookie, den Sie nicht zu kennen vorgeben, setzte sich fort mit zwei Brüdern, den Dorianis, von denen der eine wiederum einen gewissen Tony Deliano erschoss und ging weiter mit dem Unglück von Rocco Rewers, das auch alles andere als ein Unglück gewesen sein kann. Wir vermuten, dass hinter all diesen Verbrechen ein Mann steht, der sich bemüht, durch Ausschaltung anderer zu so etwas wie einem Überboss zu machen. Mister Labow, wir haben den begründeten Verdacht, dass Sie dieser Mann sind.«
Wie eine Rakete flog die Zigarre aus Petes Mund, haarscharf an Phils Hosen vorbei. Labows Kopf lief rot an. Er sprang auf. Mit seiner Ruhe war es vorbei. Seine Halsmuskeln schwollen an und er brüllte: »Mich haben Sie im Verdacht? Dass ich nicht lache! Da kann man mal wieder sehen, was das FBI wert ist. Nicht einen Cent von den Steuern, die wir für euch blechen müssen, verdient ihr zu Recht. Ausgerechnet ich soll der Mann sein, der Übergangster? Ich soll Rocco auf dem Gewissen haben. Mann, G-man, ich bin froh, dass Rocco mich nicht auf dem Gewissen hät. Ich weiß nicht, ob Rewers diesen McCookie und diese Dorianis beseitigt hat, aber dass ich an der Reihe war, das weiß ich. Der Bursche war ja frech genug, es mir selbst zu sagen. Ich höre seine arrogante Stimme noch am Telefon.« Er ahmte die Stimme Rewers nach, aber es gelang ihm nicht gut. »Hallo, Pete, ich möchte deinen Laden haben. Du lachst? Es gibt nichts zu lachen. Liest du Zeitungen? Lies sie genau. In New York gibt es nur einen Mann, der zu befehlen hat. Und das bin ich. - Hänge bloß nicht ein, Pete. Dann werde ich nämlich sehr unangenehm. - Ich mache einen Vorschlag. Ich lasse dir drei Tage Bedenkzeit. Du hast eine Menge Aufbauarbeit geleistet, das gebe ich zu. Schön, du sollst eine monatliche Rente haben. Über die Höhe reden wir noch. Und damit ziehst du dich am besten aufs Land zurück. Also drei Tage Bedenkzeit, verstanden? - Wie? Was ich zu tun gedenke? - Sehr einfach, Pete, ich werde die Auszahlung der monatlichen Rente sparen, indem ich drei oder vier Kugeln im Wert von zwanzig Cents investiere.«
Labow wechselte die Stimmlage.
»Und da kommen Sie und sagen, ich wäre der Gangster, der Herr von New York werden will.«
Er griff nach einem Kasten und suchte sich eine neue Zigarre heraus, biss das Ende ab und steckte sie an. Er schien sich beruhigt zu haben.
»Und was haben Sie daraufhin unternommen?«, erkundigte sich Phil.
»Nichts natürlich. Rewers Neigung zu großspurigen Reden ist ja bekannt.«
»Und nach den besagten drei Tagen?«
»Na, da rief er wieder an und ich sagte ihn, er möge es ruhig versuchen, sich mit mir anzulegen.«
»Legte er sich mit Ihnen an, Labow?«
»Nein, denn zwei Tage später fiel er von seinem Balkon und brach sich das Genick.«
»Ein Glück für Sie«, bemerkte Anthony, Wieder zuckte der Hafenboss die Achseln. »Glück«, wiederholte er verächtlich. »Glauben Sie, Rewers hätte es vermocht, mir Angst einzujagen?«
»Jedenfalls ist er tot, und Sie leben.«
Er nahm die Zigarre aus dem Mund.
»Jetzt wollen Sie mir wohl Roccos Tod anhängen? Ich sagte, ich habe keine Angst vor ihm gehabt. Warum sollte ich ihn dann getötet haben?«
»Weil Sie lügen«, brach es aus Anthony heraus. »Nicht Rewers hat Sie bedroht, sondern Sie haben versucht, sich zum Herrn von Rewers Gang zu machen, wie Sie es vorher schon mit McCookie und den Dorianis gemacht haben. Labow, Sie wollen der größte Gangster von New York werden, und Sie scheuen vor nichts zurück, nicht vor einem Mord und nicht vor vielen.«
Zum zweiten Mal wurde Labows Kopf rot, aber er kam nicht dazu, seine Zigarre noch einmal abzuschießen. Anthony wandte sich an uns.
»Ich werde einen Haftbefehl gegen ihn beantragen. Wir haben das Tonband, und 38 wir haben die Aussagen von Trevor. Ich denke, jedem Richter genügt das.«
Ich sah Anthony fragend an. Er verzog keine Miene.
Labows Gesichtsfarbe wechselt von rot zu weiß.
»Aber ich habe nichts getan«, sagte er reichlich hilflos.
»Und welchen Laden wollte Rewers angeblich von Ihnen kaufen?«, erkundigte sich Phil.
Labow biss sich auf die Lippen. Er merkte, dass er vorhin in seiner Rage zu viel gesagt hatte.
»Natürlich mein Unternehmen für Schiffsausrüstung«, log er kläglich. »Jedenfalls werde ich das vor dem Richter behaupten, wenn Sie meine Worte zu Protokoll geben sollten. Ich habe nicht unter Anklage gestanden, und meine eigenen Aussprüche können nicht gegen mich verwendet werden. So bestimmt es das Gesetz.«
»Sie werden sich bald mit einem Richter darüber unterhalten können, was das Gesetz bestimmt, und Sie werden auch hören, womit es Mord bestraft«, versetzte Anthony mit Nachdruck und stand auf.
Als wir durch den Vorraum gingen, sagte einer der Männer, die dort saßen: »Wenn ihr noch einmal mit dem Chef so schreit, dann interessieren wir uns dafür, und dann schreit ihr noch mehr, aber anders.«
Wir beachteten den Sprecher nicht und gingen zum Wagen.
»Warum hast du mit der Verhaftung gedroht, Anthony?«, fragte ich. »Du weißt doch, dass dir kein Richter aufgrund des Tonbands einen Haftbefehl gibt, und auch Wels Trevors Zeugnis dürfte kaum ausreichen.«
Anthony startete den Wagen.
»Ich habe es absichtlich getan«, sagte er hart. »Ich will mit dieser Sache zu Rande kommen. Dass das Tonband kein Beweismittel ist, weiß Labow auch, aber vor Wels Trevor als Zeugen muss er sich fürchten. Ich werde ihn fragen, wenn er Trevor ans Leder will.«
»Ich kann nicht behaupten, dass dein Plan mir gefällt, Anthony. Das sind Methoden, mit denen wir sonst nicht arbeiten. Aber jetzt ist nichts mehr zu ändern. Du hast Labow mit Trevor als Zeugen gedroht. Selbst wenn jetzt einer von uns hinginge, um ihm das Gegenteil zu versichern, würde er uns nicht glauben. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als deinen Plan durchzuführen. Hoffen wir, dass er gelingt.«
Anthony schob die Unterlippe vor und machte ein trotziges Gesicht. Zum ersten Mal, seitdem wir in diesem Fall zusammenarbeiteten, hatte sich eine Missstimmung eingeschlichen.
Sobald wir im Hauptquartier angekommen waren, telefonierte Anthony mit Wels Trevor.
»Ich möchte Sie bitten, von jetzt ab besonders vorsichtig zu sein, Mister Trevor«, sagte er ihm. »Vor allen Dingen nach Einbruch der Dunkelheit. Ich stelle sofort zwei unserer Leute ab, die Ihre Wohnung bewachen, und heute Abend komme ich selbst um mich um Ihren Schutz zu kümmern.«
Er legte auf und sah Phil und mich an.
»Ihr seid einverstanden?«
Wir verständigten uns durch einen Blick.
»Einverstanden«, antwortete ich, »aber wir bleiben mit in der Partie, Anthony.«
»Natürlich«, antwortete er. »Ich habe damit gerechnet. Ich nehme an, ihr seid mit mir einer Meinung, dass vor Einbruch der Dunkelheit keine Gefahr für Trevor besteht?«
Wieder nickten wir.
»Wenn ab acht Uhr abwechselnd einer von uns die Wache in der Terry Bar übernimmt, so dürfte das genügen, nicht wahr?«
Ein kleines Schweigen entstand.
»Ich glaube nicht«, sagte ich. »Wenn Labow uns die Geschichte von Wels Trevors Zeugenschaft glaubt, dann muss er sich beeilen, ihn aus dem Weg zu schaffen. Praktisch bleibt ihm nur die nächste Nacht. Morgen schon könnten wir ihn aufgrund der beschworenen Aussage verhaften. Er kann also nicht lange darauf warten, Trevor in einer geeigneten Situation anzutreffen, sondern er muss es mit Gewalt versuchen. Er wird also in die Terry Bar eindringen, aber er wird nicht allein kommen. Seine erprobtesten Gorillas werden bei ihm sein. Wir werden also alle drei dort sein müssen, Anthony. Trevor wird sicher eine Couch zur Verfügung stellen, auf der wir abwechselnd schlafen können.«
»Einverstanden«, sagte er ohne Lächeln. »Und jetzt wüsste ich gerne noch, ob ihr auch noch etwas dagegen habt, wenn ich nun zu Trevor gehe, um mit ihm die Einzelheiten für unseren Einsatz zu besprechen?«
Ich legte dem Kollegen den Arm um die Schultern.
»Nein, Anthony, dagegen haben wir nicht das Geringste. Tut uns leid, dass wir nicht in allen Dingen einer Meinung mit dir sind, aber wir werden die Sache schon gemeinsam zu einem guten Ende bringen, und wenn es geklappt hat, werden wir wahrscheinlich finden, das es eine großartige Idee von dir war.«
Er lächelte wieder. »In Ordnung, Jerry. Wollen wir uns um Viertel vor acht hier treffen?«
***
Wels Trevor bewohnte zwei Zimmer, die an jene Räume anstießen, in denen er seine Sondergäste bewirtete und in denen zu McCookies Zeiten gespielt worden war, jedoch bestand keine Verbindung zwischen jenen Räumen und der Wohnung, sondern vom Hauptlokal aus führte eine besondere Treppe zu Trevors Behausung. Es standen noch die Möbel darin, die Al McCookie gehört hatten. Trevor hatte die gesamte Terry Bar einschließlich Inventar gemietet. Er erzählte uns, dass ein Rechtsanwalt bei ihm gewesen sei, der angeblich eine nebulöse Nichte zweiten Grades des Iren aufgetrieben hatte und nun Rückgabe oder Ablösung verlangte.
»Ich werde noch eine Menge Ärger haben«, meinte Trevor lächelnd.
»Hoffentlich haben Sie nicht noch mehr Ärger mit Labow«, sagte ich. »Mister Flour hat alles mit Ihnen besprochen?«
»Ja, ich werde mit niemanden sprechen, den ich nicht kenne. Wenn irgendwer mit mir zu reden wünscht, so werde ich Sie sofort benachrichtigen. Ich werde das Hauptlokal nicht betreten.«
»Am besten bleiben Sie überhaupt hier in der Wohnung.«
Er sträubte sich ein wenig.
»Ich muss mich um das Geschäft kümmern.«
»Das läuft für einen Abend auch ohne Sie.«
Schließlich gab er nach.
Ich sah mir die Wohnung an. Von der Treppe aus kam man gleich in die Diele. Rechts ging es in die Küche und ins Bad, geradeaus in das erste Wohnzimmer, das als Arbeitsraum eingerichtet war. Zwischen der Diele und diesem Zimmer gab es keine Tür, sondern nur einen Vorhang, der jedoch zurückgezogen war.
Hinter dem Arbeitszimmer lag der zweite Wohnraum, der Trevor gleichzeitig als Schlafzimmer diente. Er hatte eine Bettcouch, die tagsüber wie jede andere Couch hergerichtet war. Dieses Zimmer war vom zweiten durch eine massive Tür getrennt. Trevor bat uns, in diesem Raum Platz zu nehmen. Andernfalls müssten wir die Sessel umräumen, da im Arbeitszimmer nur harte Stühle stünden.
»Für meine Lieferanten, wissen Sie«, lachte er. »Wenn sie auf harten Stühlen sitzen, beharren sie nicht so lange darauf, dass ich meine Rechnungen bezahle, als wenn ich ihnen erlaube, es sich in weichen Sesseln bequem zu machen.«
Wir nahmen also in weichen Sesseln Platz. Es wurde sehr schnell langweilig. Trevor zappelte zunächst vor Ungeduld und rief über das Haustelefon immer wieder seinen Mixer an, um sich nach dem Besuch und dem Verzehr zu erkundigen. Phil hatte es sich in seinem Sessel bequem gemacht und schloss die Augen. Ich beschloss, es ihm gleichzutun.
Anthony war der nervöseste von uns. Er ging viel im Zimmer auf und ab und blieb hin und wieder am Fenster stehen.
So verrannen die Stunden. Auch Trevor gab seine Telefonate auf und versuchte im Sessel zu schlafen.
Kurz vor ein Uhr rief Anthony leise: »Jerry! Komm schnell!« Er stand am Fenster und hatte die Gardine ein wenig zur Seite gezogen.
Vom Fenster hatte man einen Blick zur Straße. Ich war im Handumdrehen neben ihm. Auch Phil trat zu uns.
Unten waren zwei Wagen vorgefahren, schwere Limousinen. Ich zählte rasch. Insgesamt steigen acht Männer aus. Einer von ihnen war nur mittelgroß, vierschrötig und ging rasch auf den Eingang der Bar zu. Obwohl ich ihn von oben sah, glaubte ich, Pete Labow zu erkennen.
»War es Labow?«, vergewisserte ich mich. Anthony nickte stumm.
»So«, sagte ich, »dann wird es wohl gleich losgehen. Wir bleiben bei unserer Verabredung. Trevor darf unter keinen Umständen mit Labow Zusammentreffen.«
Wir warteten. Es vergingen zehn Minuten. Dann summte das Telefon.
Trevor sah mich fragend an. Ich nickte und er hob ab. Er lauschte, sagte darin: »Augenblick mal!«, und berichtete: »Mein Oberkellner. Er sagt, dass ein Mann mich zu sprechen wünsche, der mit einer Gruppe von sieben Männern gekommen ist.«
»Antworten Sie, dass er den Mann heraufbringen soll, aber allein. Er soll ihn bis zur Wohnungstür bringen, ihm den Weg ins Wohnzimmer zeigen, aber dann sofort wieder gehen. Außerdem soll er noch fünf Minuten warten, bis er den Mann her auf bringt.«
Trevor gab diese Anweisungen weiter.
»Trevor«, fuhr ich fort, »Sie begeben sich sofort in die Küche und rühren sich nicht von der Stelle.«
»Jawohl«, sagte er und ging hinaus.
Wir haben von Anfang an vereinbart, dass Phil die Rolle Trevors übernehmen sollte, da er ihm in Größe und Gestalt am ähnlichsten war.
Wir löschten das Licht bis auf eine kleine Stehlampe in der rechten Ecke. Sie war weit genug vom Platz entfernt, den Phil wählte, sodass er nicht recht zu erkennen war. Anthony selbst kauerte sich hinter die Lehne eines Sessels, ich stellte mich zwischen einen Schrank und der Anrichte an die Stirnwand.
Wir warteten. Die fünf Minuten vergingen schnell. Wir hörten die Wohnungstür schlagen und hielten den Atem an.
Dann ging alles sehr schnell. Wir hörten die Schritte eines Mannes im Vorraum, hörten, wie die Schritte anhielten. Zwei, drei Sekunden absolut Stille. Plötzlich brüllte eine Stimme: »Du Lump!« Und dann krachten rasch hintereinander drei Schüsse.
Wir waren alle drei gleichzeitig an der Tür, rissen sie auf, und stürzten in den Arbeitsraum.
Mitten im Zimmer stand Pete Labow, hatte uns den Rücken zugekehrt und hielt eine rauchende Pistole noch in der Hand.
Er fuhr herum, als er uns hörte, aber wir waren über ihm, bevor er seine Pistole auf uns richten konnte und rissen ihn nieder. Er wehrte sich nur wenig. Anthony drehte ihm die Waffe aus der Hand. Phil setzte ihm das Knie auf die Brust.
Ich stand auf. »Trevor!«, rief ich.
Er erschien sofort, war sehr blass, seine Hände zitterten]
»Wie kam das?«, fragte ich.
»Ich… ich«, stammelte er.
Draußen auf der Treppe hörten wir rasche, polternde Schritte und raue Stimmen. Fäuste donnerten gegen die Wohnungstür.
»Aufmachen! Aufmachen!«
Krachend flog die Tür aus dem Schloss und eine Horde von Labows Männern wälzte sich herein.
Ich trat ihnen entgegen, und ich hielt jetzt die Smith & Wesson entsichert in der Hand.
»Stopp, Leute!«, warnte ich. »Sonst knallt es.«
Die Waffe in meiner Hand verlieh der Warnung den nötigen Nachdruck.
»Wo ist Pete?«, grollte der Anführer, wahrscheinlich so etwas wie Labows Stellvertreter.
»Den haben wir kassiert, und ich denke, du hast nichts dagegen einzuwenden.«
»Sie sind von der Polizei?«
»FBI.«
»Was liegt gegen Labow vor?«
»Das sagen wir ihm selbst. Euch geht es nichts an, aber wenn ihr auf den Gedanken kommen solltet, ihr müsstet euren Chef hier heraushauen, dann rate ich euch dringend ab. Ihr bringt euch alle nur ins Unglück.«
Der Anführer zögerte noch, aber hinter ihm drehten sich drei der Leute bereits um und verschwanden durch die aufgebrochene Tür.
»Lebt Pete noch?«, fragte der Stellvertreter.
»Er hat nicht mal ein blaues Auge.«
»Und wer hat geschossen?«
Mir riss die Geduld.
»Wir sind gerade dabei, es festzustellen«, sagte ich energisch. »Und du störst uns. Troll dich. Wenn du deinen Chef absolut sehen willst, die Besuchstage im Staatsgefängnis sind Mittwoch und Sonntag. Sprecherlaubnis erteilt auf formlosen Antrag die Gefängnisverwaltung.«
Er ließ den Kopf sinken, machte eine lahme Kehrtwendung und ging.
Phil hatte Pete Labow unterdessen erlaubt, aufzustehen.
»Hier stecken zwei der Kugeln«, sagte Anthony und zeigte auf ein zersplittertes Stück der Türfüllung zur Diele. Der Vorhang davor war angesengt.
Er ging in die Diele. »Die dritte ist hier«, meldete er nach ein paar Minuten, in denen er sorgfältig die Wände abgesucht hatte.
Die Kugel war hart neben dem Rahmen eines Bildes in eine Mörtelfuge eingeschlagen und dort steckte sie noch.
Ich wandte mich an Trevor.
»Erzählen Sie!«, forderte ich.
Er hatte sich gefasst und seine Ruhe wiedergewonnen..
»Ich ging in die Küche, wie Sie es angeordnet haben, Mister Cotton. Ich ließ die Tür ein wenig offen, und so hörte ich, wie Labow heraufgebracht wurde, wie er die Diele betrat, wie mein Oberkellner ihm sagte, wohin er gehen sollte, und ihn dann verließ. Ich hörte auch die Schritte des Gangsters, und er muss in das Arbeitszimmer gegangen sein. In diesem Augenblick überfiel mich ein unwiderstehlicher Hustenreiz. Ich bemühte mich krampfhaft, ihn zu unterdrücken. Ich krümmte mich, aber es ging nicht. Ich musste husten. Ich tat es so leise wie möglich, aber als ich damit fertig geworden war, stellte ich fest, dass Labow stehen geblieben sein musste. Ich hörte seine Schritte nicht mehr. Entschuldigen Sie, Mister Cotton, ich bekam Angst. Ich dachte: wenn er das Husten gehört hat, jetzt umkehrt, die Küche durchsucht, mich dort findet, dann kann er mich abknallen. Jedenfalls bekam ich es mit der Angst zu tun. Kurz und gut, ich lief davon. Ich musste an der Öffnung zum Arbeitsraum vorbei, aber ich hoffte, wenn ich rasch lief, würde er nicht dazu kommen, auf mich zu schießen. Ich rannte, aber er stand schon bereit, und er schoss.«
Mit einem Riesensprung war Labow Trevor an den Kragen gesprungen. Er spannte seine Schraubstockhände um 42 den Hals des Mannes, der sofort in die Knie brach. Petes Kopf war rot wie eine reife Tomate.
»Du Lump!«, keuchte er. »Du Lügner! Ich bringe dich um.«
Phil war mit wenigen raschen Schritten bei der Gruppe. Er holte aus und setzte dem Hafengangster einen kurzen Haken auf die Kinnspitze, der ihn von den Beinen holte und von seinem Opfer fortriss. Labow landete auf der Erde und schüttelte den Kopf, während Trevor mit verzerrtem Gesicht aufstand und sich den Hals rieb.
Phil zog Pete an den Jackenaufschlägen hoch und stellte ihn wieder auf die Beine.
»Wenn-Trevor lügt«, sagte er gleichmütig, »haben wir nichts dagegen, nun auch Ihre Lügen zu hören, Labow.«
Pete keuchte. Die Wut erstickte ihn fast.
»Warum sind Sie hergekommen?«, fragte ich.
»Er hat mich angerufen«, sagte er und zeigte auf Trevor. »Er sagte, wir könnten uns verständigen. Er wäre nicht interessiert daran, mich reinzulegen. Ich solle gegen ein Uhr kommen. Verdammt, hätte ich mich nur auf meine Nase verlassen. Ich witterte die Falle, aber ich dachte, es könnte mir nichts passieren, wenn ich ein paar Leute mitnähme.«
Ich sah Trevor fragend an.
»Ich habe nicht mit Labow telefoniert«, erklärte er kalt. Pete brach in eine endlose Schimpfkanonade aus. Ich brüllte ihn an, ruhig zu sein.
Erst nach einigen Minuten hatte er sich so weit beruhigt, dass er weitererzählen konnte.
»Ich ließ mich also von dem Kellner hinauf bringen. Natürlich kam mir die Sache faul vor, aber sie mussten wissen, dass sieben von meinen Jungs mit mir gekommen waren, und dass sie den Laden auf den Kopf stellen würden, wenn mir ein Haar gekrümmt werden würde. Also ging ich mit dem Kellner. Sobald wir oben waren, ließ er mich allein, sagte, dass Trevor im letzten Zimmer sei und verschwand. Ich hatte eine Pistole mitgenommen. Hätten Sie ja wahrscheinlich auch getan, wenn Sie zu einem solchen Rendezvous gegangen wären. Ich hatte sie in der-Tasche und hielt den Finger am Abzug. Dann, als ich ungefähr in der Mitte dieses Zimmers stand, hörte ich ein leises Geräusch hinter mir.«
»Ein Husten?«, fragte ich.
»Ja, meinetwegen klang es so ähnlich wie ein Husten oder wie ein Räuspern. Ich drehte mich natürlich um. Und da stand der Kerl, der Trevor, in Deckung hinter dem Türrahmen und hatte nur die Nase und die rechte Hand mit dem Revolver vorgestreckt. Verlangen Sie von mir, dass ich mich abknallen lasse? Ich riss natürlich meine Kanone heraus und feuerte. Er zuckte zurück. Bevor ich weitere Schritte unternehmen konnte, waren Sie über mir.«
»Ich besitze keine Pistole«, sagte Wels Trevor.
»Hat Trevor auf Sie geschossen, Pete?«, fragte ich.
Er wiegte den schweren Kopf. »Ich weiß nicht«, antwortete er unsicher. »Jedenfalls wollte er schießen.«
»Ich habe nie in meinem Leben eine Pistole besessen«, wiederholte Trevor im gleichen Ton.
Anthony gab mir auf einen Wink Labows Pistole. Ich drückte auf den Sicherungsknopf und ließ das Magazin herausrutschen.
»Es fehlen drei Kugeln, Labow«, sagte ich. »Und es sind drei Schüsse gefallen, die alle aus Ihrer Waffe stammen. Trevor hat also nicht geschossen.«
»Das habe ich auch nicht behauptet!«, knurrte er. »Aber er wollte schießen. Ich bin doch nicht blind, G-man. Ich sah doch die Pistole in seiner Hand.«
Anthony ging schweigend auf Trevor zu.
»Nehmen Sie die Arme hoch!«, befahl er knapp.
Der Barbesitzer gehorchte und streckte die Arme in die Höhe. Anthony tastete ihn sorgfältig ab, seine Jacke, die Innenseite, jedes Hosenbein einzeln, auch die Schuhe.
»Umdrehen!«, sagte er dann und wiederholte die Prozedur.
»Keine Waffe!«, stellte er fest.
»Dann hat er sie eben weggeworfen!«, brüllte Labow.
»Das ist praktisch unmöglich«, mischte sich Phil ein. »Ich habe Trevor die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Er hat nichts fortgeworfen.«
»Ich bitte Sie, meine Wohnung zu durchsuchen!«, sagte Wels Trevor mit blassen Lippen.
»Gut, das tun wir«, entschied ich. »Phil, lege Labow zur Vorsicht Handschellen an.«
Wir suchten so gründlich, wie es nur möglich war.
»Es gibt keine Pistole hier, Labow«, sagte ich zu dem Hafengangster, der apathisch in einem Sessel saß, nach der Suche.
»Dann hat er sie fortgeworfen«, fuhr er auf.
»Auch das haben wir überprüft. Diele und Badezimmer haben keine Fenster. Das Bad hat einen nach oben führenden Luftschacht, durch den er die Waffe nicht befördert haben kann. Die Küche hat ein Fenster zum Hof, aber dieser Hof ist überdacht, sodass eine aus dem Küchenfenster geworfene Pistole auf dem Dach liegen bleiben müsste. Mein Freund Phil hat das Dach abgesucht. Keine Pistole.«
»Aber es war so, wie ich sagte!«, tobte er. »Glauben Sie, ich komme her und knalle wild und ohne Grund durch die Gegend?«
»Ohne Grund nicht, Pete. Sie hatten einen Grund.«
Ich legte ihm leicht die Hand auf die Schulter.
»Pete Labow, ich verhafte Sie wegen Mordversuches und wegen des Verdachtes auf Mord an verschiedenen Personen. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt an sagen, gegen Sie verwandt werden kann.«
Er brachte nicht mal mehr einen Fluch über die Lippen. Er sank in dem Sessel zusammen, und Phil und ich mussten ihm durch einen Griff unter die Arme aufhelfen.
»Halten Sie sich zu unserer Verfügung«, sagte ich zu Trevor, als wir mit unserem Gefangenen an ihm vorbeigingen.
In der Bar warteten die sieben Männer, die Pete mitgebracht hatte. Sie standen auf, als wir mit ihrem Chef in Handschellen an ihnen vorbeigingen. Aber keiner von ihnen wagte es, eine Hand zu rühren.
***
Sobald wir Labow ins Untersuchungsgefängnis eingeliefert hatten, verschafften wir uns von einem Richter einen Haussuchungsbefehl für Petes Büro im Hafen und für seine Wohnung in der 19. Straße. Wir nahmen ein halbes Dutzend G-men mit und stellten beide Behausungen auf den Kopf. Die Suche dauerte bis zum nächsten Mittag des nächsten Tages, und sie war in mehr als einer Beziehung ertragreich. Alles, was unsere Leute beschlagnahmt hatten wurde in mein Büro gebracht. Es war eine solche Menge Material, das wir es erst sichten mussten, aber so viel ergab sich auf den ersten Blick, dass Labows Hafengang geplatzt war. Wir fanden eine vollständige Liste der Hehler, die das Schmuggelgut von ihm übernahmen. Wir fanden eine Auszahlungsliste und eine Aufstellung der Vertrauensleute, die eine ganze Reihe von Schiffen besaß.
Wir fanden aber auch einiges an Waffen, mehrere Pistolen, zwei Gewehre, ein Dutzend Gummiknüppel und andere Schlagwerkzeuge. Unsere Leute hatten die Waffen an den verschiedensten Stellen aufgestöbert. Die Pistolen stammten teils aus dem Holzhaus am Hafen, teils von verschiedenen Stellen der Wohnung in der 19. Straße, während alles andere im angeblichen Lager unter vermoderten Schiffsausrüstungsgegenständen gefunden worden war.
Ich sah Phil fragend an.
»Ganz deiner Meinung«, antwortete er. »Schicken wir das Zeug zur technischen Untersuchung ins Labor und legen wir uns selbst für ein paar Stunden ins Bett. - Deine Meinung, Anthony?«
Anthony lachte.
»Ich kann es zwar kaum noch abwarten, recht zu behalten, aber ich bin einverstanden. Wann treffen wir uns wieder?«
Wir trafen uns am Abend gegen acht, und dann wühlten wir uns durch die Beute.
Schon nach ein paar Minuten gab es eine erste Sensation. Phil hatte sich die Gutachten vorgenommen, die vom Labor für Waffentechnik abgeliefert worden waren.
»Hallo!«, rief eraus. »Seht euch das mal an.«
Er gab mir den Untersuchungsbericht.
Oben standen die Waffendaten: »Smith & Wesson-Pistole, neunschüssig, Modell 36, Nummer 558674. Untersuchung auf Fingerabdrücke brachte keine Ergebnisse. Waffe scheint vor dem Verstecken sorgfältig abgewischt worden zu sein. Es wurden zwei Kugeln aus dieser Waffe abgefeuert. Die Kugeln wurden anschließend unter dem Mikroskop fotografiert. Wir haben die Aufnahmen mit den Bildern der Kugeln aller noch ungeklärten Fälle verglichen, in denen Menschen mit Kugeln gleichen Kalibers erschossen wurden. Der Vergleich ergab eine völlige Übereinstimmung der oben verfeuerten Kugeln und den Kugeln, mit denen Paolo Doriani erschossen wurde. Es muss aufgrund der Untersuchung mit einer jeden Zweifel ausschließenden Bestimmtheit festgestellt werden, dass Paolo Doriani mit Schüssen aus der von uns untersuchten Waffe getötet wurde.«
Ich gab den Bericht ohne ein Wort an Anthony weiter. Er las, kratzte sich hinter den Ohren und sagte so bescheiden, wie es nur eben ging: »Ich glaube, das beseitigt den letzten Zweifel.«
»Gib mir doch das Schießeisen mal, Phil«, bat ich.
Er suchte die Waffe heraus und reichte sie mir. Der G-man der sie gefunden hatte, hatte ein Etikett angehängt.
»Lag in Labows Wohnung im Schlafzimmer, Wäscheschrank, unter einem Stapel Oberhemden.«
Ich wog das Ding nachdenklich in der Hand. Es war nur ein Gegenstand aus Stahl und ein wenig Holz am Griff, aber dieser Gegenstand würde Pete Labow auf den elektrischen Stuhl bringen.
»Hoffentlich legt Labow endlich ein Geständnis ab«, sagte ich. »Ich habe es nicht gern, wenn ein Mann aufgrund von Indizien verurteilt wird.«
Ich nahm den Telefonhörer auf. »Bringen Sie mir Labow herauf!«, befahl ich der Gefängnisabteilung, die sich drei Häuserblöcke weiter in einem gesicherten Gebäude befand. Dort wurden Untersuchungsgefangene untergebracht, deren Fälle noch in den Händen des FBI lagen. Sobald wir die Untersuchung für abgeschlossen erklärten und die Unterlagen der Staatsanwaltschaft übergaben, wurde auch der Verhaftete dem staatlichen Untersuchungsgefängnis überstellt.
Es dauerte ein paar Minuten, bis Labow von zwei Sergeanten in den Raum geführt wurde. Die Sergeanten brachten ihn zu einem Stuhl und nahmen dann Aufstellung an der Wand neben der Tür.
Ich bot Labow eine Zigarette an.
»Haben Sie keine Zigarre?«, fragte er und verzog das Gesicht beim Anblick der Zigarette.
»Leider nein.«
Er nahm seufzend die Zigarette, steckte sie ungeschickt an und paffte den Rauch in die Gegend.
»Ihre Laufbahn ist zu Ende, Pete«, begann ich. »Wir haben einen Haussuchungsbefehl bekommen und Ihre Wohnung und Ihre angebliche Firma für Schiffsausrüstung durchsucht.« Ich zeigte auf den Schreibtisch. »Das haben wir dabei gefunden. Sie werden keine zollfreien Güter mehr verkaufen. Sehen Sie sich das an.«
Ich hielt ihm das eine und das andere Schriftstück unter die Nase: die Zeugenaufstellung, die Liste der Hehler und so weiter.
»Natürlich werden wir alle diese Leute vernehmen, und ich garantiere Ihnen, wir bekommen Aussagen genug, um Sie für zwanzig Jahre hinter Gitter zu schicken. Wenn Sie npch auf freien Fuß wären, könnten Sie vielleicht versuchen, die Leute einzuschüchtern und zur Aussageverweigerung bewegen, aber da Sie unter Mordverdacht stehen, wird Ihre vorläufige Haft auf unbeschränkte Zeit verlängert, und Sie können auch nicht gegen Kaution freigelassen werden.«
»G-man«, sagte er fast flehentlich, »ich habe noch nie in meinem Leben einen Mann umgebracht.«
»Und wie ist es mit der Schmuggelei?« Er biss sich auf die Unterlippe. Schließlich rang er sich zu dem Satz durch: »Lassen Sie diese alberne Mordanklage fallen und ich lasse mit mir über meinen Hafenjob reden. Ich kann Ihnen eine ganze Menge mehr Material liefern, als Sie dort auf Ihrem Schreibtisch liegen haben.«
»Ich kann keine Geschäfte mit mir machen lassen«, antwortete ich. »Der Mordverdacht gegen Sie ist so stark, Labow, dass wir ihn nicht einfach fallen lassen können. Ich habe Ihnen gezeigt, dass Ihre Laufbahn als Gangster endgültig beendet ist. Nehmen Sie Vernunft an und sagen Sie aus, was Sie über den Mordversuch zu sagen haben.«
Er ließ die Zigarette fallen und trat sie aus.
»Nichts!«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.
Ich nahm eines der gefundenen Gewehre vom Tisch.
»Kennen Sie das Ding?«
»Nein.«
»Wir haben das in Ihrem Lager gefunden, ebenso diese Pistole und diese Gummiknüppel. Kennen Sie wenigstens einen von diesen Gegenständen?«
»Ich weiß nicht, was alles in meinem Lager herumlag«, entgegnete er. »Ich habe mich nicht viel darum gekümmert. Die Gummiknüppel habe ich mal gekauft. Das gebe ich zu. Ich dachte, ich könnte sie an Matrosen Weiterverkäufen. Die haben manchmal Interesse an solchen Dingen wegen der Schlägereien in den Hafenkneipen.«
Ich nahm zwei der anderen Pistolen.
»Kennen Sie diese Waffen? Sie sind in Ihrer Wohnung in der 19. Straße gefunden worden.«
Er überlegte sich, dass eine andere Taktik vielleicht besser wäre.
»Ja, ich erkenne sie«, antwortete er brummig. »Sie gehören mir. Meinetwegen klagen Sie mich wegen verbotenen Waffenbesitzes an.«
»Und diese hier?« Ich hielt ihm die Smith & Wesson unter die Nase, aus der Paolo Doriani erschossen worden war.
Er beugte sich vor und sah sie genauer an. Er lehnte sich zurück und antwortete: »Nein, das Schießeisen kenne ich nicht.«
»Überlegen Sie sich die Antwort, Labow.«
»Zum Henker nein, ich habe die Kanone nie gesehen.«
»Sie wurde in dem Wäscheschrank Ihres Schlafzimmers unter Ihren Oberhemden gefunden, Labow.«
»Ich habe sie nicht dorthin gelegt!«, brüllte er, aber ich brüllte lauter: »Und mit ihr wurde Paolo Doriani erschossen. Wollen Sie behaupten, dass Sie nicht wissen, dass er tot ist?«
Er sackte in sich zusammen.
»Nein… natürlich nicht«, stammelte er. »Ich weiß… Er wurde erschossen… Ich las es in den Zeitungen!«
Verzweifelt schrie er: »Aber ich habe ihn nicht erschossen, G-man.«
»Die Waffe, mit der er getötet wurde, befand sich in Ihrem Besitz.«
»Dies ist eine Falle, die mir gestellt worden ist«, keuchte Labow. »Das fing schon mit den Lügen dieses verdammten Trevor an.«
Ich gab Anthony ein Zeichen. Er ging zum Tonbandgerät und schaltete es ein.
»Hören Sie gut zu, Pete.«
Noch einmal lief das Band mit den Stimmen der beiden Männer ab, von denen der eine bereits tot war, während der andere uns gegenübersaß.
»… es dir überlegt?«
»Ich weiß gar nicht, was du von mir willst. Ich bin dir nie ins Gehege gekommen, Pete.«
»Du kannst machen, was du willst. Glaubt du, ich lasse mich von dir hochnehmen, ausgerechnet du?«
»So nimm doch Vernunft an.«
»Ich werde es dir zeigen. Versuch’s nur mal mit mir, und du wirst sehen, wie du dabei aussiehst.«
»Ich flehen dich an, Labow…«
Anthony schaltete das Band aus.
Pete Labow hatte mit offenem Mund zugehört.
»Nun?«, fragte ich. »Ich hoffe, Sie haben Ihre eigene Stimme erkannt. Sie ist ein wenig durch das Telefon verzerrt, aber sonst nicht zu verkennen.«
»Aber ich habe dieses Telefongespräch nicht geführt«, sagte er hilflos.
»Labow«, sagte Phil fast mitleidig. »Wollen Sie uns an Wunder glauben lassen?«
»Ich habe das Gespräch nicht geführt. Mag sein, dass ich solche Sätze am Telefon gesagt habe, aber nicht in diesem Zusammenhang.«
»Zu wem haben Sie solche Sätze gesagt?«
»Nun, vielleicht zu Rocco Rewers, als er seine blödsinnigen Forderungen an mich stellte.«
»Die Stimme des Mannes, mit dem Sie telefonierten, gehört aber nicht Rewers, sondern einem Mann, der längst tot ist.«
Labow'zuckte nur hilflos die Schultern.
»Hören Sie«, sagte ich eindringlich. »Wir haben drei Beweise gegen Sie. Es fängt mit diesem Tonband an, es geht weiter mit drei Schüssen, die Sie auf Wels-Trevor abfeuerten, und es endet mit einer Waffe, aus der ein Mann erschossen wurde, und die in Ihrer Wohnung gefunden wurde. Sie behaupten, das Telefongespräch nicht geführt zu haben. Schön, ein Tonband gilt vor Gericht nicht als Beweis. Sie behaupten ferner, Trevor habe zuerst auf Sie angelegt, aber es steht ohne jeden Zweifel fest, dass Trevor gar keine Waffe hatte. Und was die Smith & Wesson angeht, die wollen Sie nie gesehen haben. Sie muten uns ein wenig viel an Gutgläubigkeit zu, Labow.«
Er schien sich gesammelt zu haben. Jedenfalls zeigte er sein altes, bärbeißiges Gesicht.
»Ich lasse mit mir reden, G-man«, knurrte er. »Was die Zollgeschichten im Hafen angeht, werde ich nichts leugnen, wenn Sie mir handfeste Beweise vorlegen, aber in diesen Mordgeschichten können Sie mir an angeblichen Beweisen bringen, was Sie wollen, Sie werden nie ein Geständnis von mir hören.«
Ich gab den Sergeanten an der Tür einen Wink. Sie nahmen Pete Labow in die Mitte und führten ihn ab.
»Merkwürdige Sache«, bemerkte Phil, als sich die Tür hinter dem Gangster geschlossen hatte. »Manchmal könnte man wirklich glauben, Pete leugne aus Überzeugung.«
»Du meinst, er sei wirklich nicht der Mann, der die Dprianis auf dem Gewissen hat?«, fragte Anthony geradezu empört.
»Angesichts der Beweise, die gegen ihn sprechen, kann ich das kaum meinen«, antwortete Phil gereizt. »Aber schließlich hat man ja auch ein Gefühl, und ich werde ein sehr unangenehmes Gefühl nie in einem Leben loswerden, falls Labow aufgrund der Indizien auf den elektrischen Stuhl geschickt werden sollte.«
»So weit sind wir noch nicht«, beruhigte ich. »Vorläufig halten wir den Fall noch in den Händen. Es werden noch drei Wochen vergehen, bis wir überhaupt so weit damit fertig geworden sind, dass wir ihn abgeben können, und dann werden wir uns das noch sehr genau überlegen.«
»Ich verstehe eure Skrupel«, sagte Anthony, »aber ich wette, dass Labow im Laufe der Vernehmungen weich werden und ein Geständnis ablegen wird. Er kann nicht .einfach gegen die Indizien anlügen.«
»So großartig sind diese Indizien nun wieder nicht, Anthony. Das Tonband kann geschnitten worden sein. Man hat Teile aus einem mit Labow geführten Gespräch zusammengeflickt, sodass es den Eindruck erwecken musste, als wäre Labow der Anrufer, der droht.«
»Es sind keine Schnittstellen festzustellen.«
»Natürlich nicht. Wenn es so gemacht worden ist, dann wurde selbstverständlich das geschnittene Band auf ein neues Tonband aufgenommen.«
»Das ist doch unwahrscheinlich«, entrüstete sich Anthony.
»Immerhin möglich. Und was die Waffe betrifft, die wir in Labows Wohnung gefunden haben, nun so dürfte es nicht schwer sein, sie einzuschmuggeln.«
»Aber bei der Schießerei in Trevors Wohnung war ein Trick wohl nicht möglich wie?«, fragte Flour. »Es steht fest, dass Trevor keine Waffe besaß. Er kann sie in den paar Sekunden zwischen unserem Erscheinen und den Schüssen nicht auf die Seite gebracht haben.«
»Ja, da hast du recht, aber es ist immerhin möglich, dass Trevor Pete Labow getäuscht hat. Nehmen wir an, Trevor habe Labow bestellt, wie der Hafenboss es behauptet. Dann hat Labow natürlich damit gerechnet, dass irgendein übles Ding mit ihm gedreht werden sollte. Er war also übervorsichtig. Ein kleiner Trick, sagen wir, eine umgedrehte Pfeife in der geschlossenen Eaust, kann genügt haben, um Labow ausreichend zu erschrecken, dass er den Zeigefinger krumm machte.«
Anthony lachte laut und fröhlich.
»Hast du einen Narren an Labow gefressen, Jerry? Diese Theorien sind wahrhaftig weit hergeholt, oder willst du das leugnen?«
»Nein, natürlich nicht«, brummte ich. »Mir geht es so ähnlich wie Phil. Ich habe einfach das Gefühl, dass Labow nicht der Mann ist, der hinter diesen Geschichten steht.«
»Ihr solltet wirklich mit den Beinen auf der Erde bleiben«, sagte Anthony. »Die Richter werden eure Gefühle nicht teilen. Hier ist ein Gangster, er jahrelang eine Gang beherrscht und ein verzweigtes Geschäft aufgezogen hat. Glaubt ihr, Pete Labow hätte sich gescheut, Gewalt anzuwenden?«
»Es ist ein Unterschied zwischen Gewalt und Mord«, äußerte Phil.
»So groß ist der Unterschied nun wieder nicht. Jedenfalls ist der Weg von der Gewalt in Form eines Fkustschlages bis zu einer abgeschossenen Kugel nicht weit.« Damit hatte Anthony ohne Zweifel recht. Ich beendete die unfruchtbare Diskussion.
»Wir werden sehen. Hoffentlich ergeben sich bei den weiteren Untersuchungen und bei den-Verhören von Labows Leuten mehr Anhaltspunkte für seine Schuld - oder seine Unschuld.«
***
Im Laufe der nächsten zwei Tage verhafteten unsere Leute nicht weniger als achtzehn Männer, deren Namen auf Labows Listen standen. Wir kamen aus den-Verhören nicht mehr heraus. Denn wir durften keinen dieser Burschen länger als vierundzwanzig Stunden in Haft behalten, ohne ihn dem Untersuchungsrichter vorzuführen, und wir mussten bei dieser Vorführung genug Material vorlegen können, dass der Richter die Verlängerung der Haft anordnete.
Wir veranstalteten eine Reihe von Gegenüberstellungen zwischen diesen Männern und Labow. Pete entpuppte sich als nicht sehr widerstandsfähig. Er gab vieles zu, selbst solche Vorkommnisse, die wir durch unsere Unterlagen nicht eindeutig beweisen konnten.
Wir hatten ihm inzwischen das Datum genannt, an dem Paolo Doriani erschossen worden war, und er bemühte sich, ein Alibi für diesen Tag zu beschaffen, aber es gelang ihm nicht. Jeder weiß, wie schwer es ist, sich nach Wochen daran zu erinnern, was man an einem bestimmten Tag beziehungsweise in einer Nacht getan hat. Pete jedenfalls konnte es nicht.
»Wahrscheinlich habe ich in meinem Bett gelegen«, sagte er ratlos.
Ungünstig für Labow war es, dass auch drei seiner Leute keine eindeutigen Alibis für die fragliche Nacht beibringen konnten. Außerdem waren zwei dieser Männer mehrfach vorbestrafte Burschen, von denen der eine bereits einmal wegen schweren Bandenverbrechens eine langjährige Strafe verbüßt hatte. Auch wurden bei Haussuchungen Waffen im Besitz dieser Männer gefunden.
Hingegen waren keine Verbindungen zwischen Tony Deliano,Tim Shouers und Pete Labow herzustellen.
Wir versuchten es mit den Brüdern Frewman. Wir luden sie offiziell vor, und sie folgten dieser Vorladung auch, als wären sie brave Staatsbürger, die nie einen schlimmeren Gesetzesverstoß begangen haben als die Übertretung eines Parkverbotes.
Als die Frewmans sich in unserem Büro befanden, gab ich die Anweisung Labow heraufzubringen. Als die Sergeanten ihn durch die Tür führten, stand Ans Frewman lässig auf, ging auf ihn zu, streckte ihm die Hand hin und sagte: »Hallo, Pete. Tut mir leid, dass du Pech gehabt hast.«
Labow griff völlig überrascht nach der Hand.'
»Hallo«, sagte er, aber er machte ein Gesicht, das deutlich sagte, dass er die Männer nicht kannte.
»Rechne immerhin mit uns«, fuhr Ans fort. »Können wir irgendetwas für dich tun?«
»Nett von Ihnen«, antwortete Labow, »aber ich kenne Sie nicht.«
Ans schnitt ein vorwurfsvolles Gesicht. »Pete!« Er wandte sich zu seinem Bruder um. »Hörst du, Brand? Pete will uns nicht kennen.«
Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er biss sich auf die Lippen.
»Habe ich eine Dummheit gemacht, Pete? Ist es für dich besser, wenn wir uns nicht kennen?«
»Hör auf«, mischte ich mich ein. »Das Unglück ist ja nun nicht mehr zu reparieren. - Sie kennen also Labow?«
»Ja«, antwortete Frewman gepresst.
Ich fragte den jüngeren Bruder.
»Sie kennen ihn auch?«
»Yes«, brummte Brand.
»Und Sie kennen also auch diese Männer?«, wandte ich mich an Labow.
»Ich habe sie nie gesehen«, sagte er laut.
»Ans«, fragte ich den älteren Frewman, »woher rührt Ihre Bekanntschaft mit Labow?«
»Nun…« stotterte er, »wir sind früher…« Dann kam ihm die Erleuchtung und er sagte rasch: »Ich verweigere die Aussage. Ich bin dazu berechtigt, wenn ich mich durch eine Aussage selbst belasten würde.«
»Ich nehme an, dass Sie sich in der gleichen Situation befinden?«, fragte ich Brand.
»Yes«, antwortete er faul, »ich verweigere auch die Aussage.«
Ich warf die beiden Frewmans hinaus und ließ Labow wieder in seine Zelle zurückbringen.
»Wenn Pete seine Überraschung gespielt hat«, sagte Phil, »dann gehört er nicht hinter Gitter, sondern zur Verbesserung der schauspielerischen Leistungen nach Hollywood.«
Am nächsten Tag rief uns Robin an.
»Jerry, ich komme morgen mal zu euch. Ich habe eine Spur gefunden, die uns vielleicht zu dem Mann führt, der mit Doriani in der Nacht zusammen war.«
»Interessiert kaum noch, wenn die Fährte richtig ist, auf der wir uns augenblicklich befinden. Aber kommen Sie, Robin.«
***
Robin legte seine Mütze auf den Schreibtisch.
»Hallo, wie geht’s Robin?«
»Danke, nicht schlecht. Ihr Auftreten und speziell Phils Solonummer haben die Jungs schwer beeindruckt. Die Frewmans haben ihre Mühe, die Burschen wieder auf ihre Linie zu bringen. Die Stimmung ist flau, und wir haben diese Stimmung ausgenützt. Wenn die Boys den Eindruck haben, dass ein Gangster durchaus nicht ein bewunderungswürdiger und starker Mann ist, dann hören sie schon mal auf das Wort eines Polizisten und tun auch den Mund auf, wenn man sie fragt.«
Er nahm einen Zettel aus der Tasche.
»Ich habe hier vier Namen von Burschen, die alle unter zwanzig Jahre alt sind.«
Anthony betrat das Büro. Er begrüßte Robin.
»Robin ist jetzt auf der Spur des Mannes, der in der Tatnacht mit Arturo Doriani zusammen war«, erklärte Phil.
»Erwartet ihr von ihm noch interessante Aufschlüsse?«
»Tja, ich kann mir auch kaum vorstellen, dass neues Belastungsmaterial gegen Pete Labow dabei herauskommt, aber wir müssen der Sache nachgehen. Erzählen Sie weiter, Robin.«
Er strich den Zettel glatt.
»Wir bekamen also die Namen von vier Jungs, die sich alle in irgendeiner Form geweigert haben, länger als Bandenmitglieder zu arbeiten. Ich habe einen alten Cop, der seit dreißig Jahren im Revier Dienst tut, und auch dort wohnt. Er hat ein ganz besonderes Verhältnis zu den Boys. Er hat sie alle als Kinder gekannt, hat ihnen manchen Cent geschenkt. Ich fürchte, sie nahmen ihn manchmal nicht ganz ernst, aber sie haben auch wenige Geheimnisse vor ihm, und er hat auf seine stille Art dafür gesorgt, dass mancher von diesen Gassenjungs vor dem Schlimmsten bewahrt blieb. Die vier Namen, die er mir schließlich nennen konnte, lauten: Toby Zurro, Angelo Fabrizi, Luc Partie und Norman Fummer. -Von diesen vier Jünglingen hat jeder einen Grund. Zurro und Fabrizi sind mit einem gestohlenen Auto verunglückt und liegen seit Wochen im Krankenhaus. Norman Fummer hat sich entschlossen, einen anständigen Beruf zu erlernen. Bleibt Luc Partie. Mein Fachmann für Jugendfragen konnte den Grund nicht herausbekommen, aus dem Luc bei der Neugründung der Gang fernblieb. Unter den Dorianis hat er fast so etwas wie eine Führerstelle bekleidet. Und an ihm ist noch etwas interessant. Er wohnt in der 24. Straße, und die 24. Straße ist die nächste Querstraße von der Stelle der 37. Straße gerechnet, an der die Schießerei stattfand. Arturo hatte also nur ein paar Schritte, um sich bei Partie in Sicherheit zu bringen.«
»Sehen wir uns diesen Luc doch einmal gleich an.«
»Kann ich mitkommen?«, fragte Anthony.
»Natürlich«, antworteten Phil und ich wie aus einem Mund.
***
Eine Viertelstunde später stiegen wir die ausgetretenen Treppen einer Mietskaserne der 24. Straße hoch.
»Luc Partie?«, hatte uns unten ein Mann gesagt, der nur mit Hose und Unterhemd bekleidet auf der Treppe hockte. »Der hat eine Bude ganz oben auf dem Dachboden.«
Wir fanden die Kammer, die uns der Mann beschrieben hatte. Ich klopfte an, während Phil mit der Taschenlampe leuchtete. Nichts rührte sich. Ich rüttelte ein wenig an der Tür. Das Schloss war nicht viel wert. Es gab auf den ersten Druck nach.
Ich betrat die ärmlich eingerichtete Kammer, ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl, ein wackeliger Kleiderschrank, das war alles. Ich öffnete den Kleider schrank. Sein Inhalt bestand aus zwei Jacken und zwei Hosen. Unten in der Ecke lagen zusammengeknüllte Wäschestücke. Ich schob sie mit dem Fuß auseinander. Ein Hemd war darunter, dessen linker Ärmel zerrissen war und einen großen dunklen Fleck hatte.
»Sieht aus wie Blut«, sagte Phil leise.
Jetzt sahen wir uns die Jacken genauer an, und wir entdeckten eine, bei der der linke Ärmel ebenfalls ein Loch und einen dunklen Fleck hatte.
»Das ist die Jacke, die Arturo Doriani trug, als wir ihn zuletzt sahen«, erklärte Robin mit Bestimmtheit.
»So«, sagte ich, »dann wollen wir mal sehen, dass wir diesen Luc Partie schnellstens finden.«
Wir verließen den Dachboden und klopften an die Tür der obersten Wohnung. Eine alte Frau öffnete uns, der die grauen Haarsträhnen im Gesicht hingen.
»Luc?«, beantwortete sie unsere Frage. »Der ist seit ein paar Tagen verschwunden. Doch, ich weiß das genau. Er kam immer jeden Morgen und holte sich bei mir das Kaffeewasser, und er ist jetzt schon lange nicht mehr gekommen. Seit wann? Ich glaube, seit dem Tag, als dort oben der große Krach war. Nun, Krach haben die Jungs oft genug gemacht, ohne dass ich mich groß darum gekümmert habe. Ja, ich erinnere mich. Es war an einem Vormittag. Eine ganze Horde kam herauf. Erst waren sie ganz friedlich. Dann ging’s los, und schließlich stürmten sie alle wie die wilde Jagd die Treppe hinunter. Nein. Ich weiß nicht, ob Luc dabei war. Jedenfalls habe ich ihn seit diesem Tag nicht mehr gesehen.«
Sobald wir wieder auf der Straße waren, sagte ich zu Anthony: »Am besten fährst du ins Hauptquartier zurück. Phil und ich werden im 18. Revier bleiben, bis wir diesen Luc Partie gefunden haben. Ich habe kein gutes Gefühl. Einige Leute scheinen noch vor uns darauf gekommen zu sein, dass Partie der Boy war, der zuletzt mit Doriani sprach. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis wir ihn finden.«
»In Ordnung«, antwortete Anthony. »Unterrichtet mich.«
Robin, Phil und ich fuhren zum Revier. Robin ließ sich sofort Sergeant Lobbeck kommen. Lobbeck war jener Polizist, der ihm die Informationen beschafft hatte.
Wir nannten unsere Namen. Dann sagte ich, was los war.
»Hören Sie, Sergeant, dieser Luc Partie ist der Junge, den wir suchen, aber er befindet sich nicht mehr in seiner Wohnung. Es scheint so, als habe man ihn mit Gewalt fortgeschleppt. Sie müssen sich sofort auf die Socken machen, um herauszubekommen, was hier gespielt wird. Es kann sein, Sergeant, dass das Leben des Jungen davon abhängt, wie schnell wir seinen Aufenthaltsort erfahren. Tun Sie, was Sie können Sie erreichen uns hier im Revier. Und wenn Sie irgendwelche Anhaltspunkte haben, dann telefonieren Sie sofort. Wir prüfen nach, aber Sie geben, bitte, Ihre Nachforschungen nicht auf.«
Sergeant Lobbeck salutierte.
»Zu Befehl, Sir.«
***
Als Luc Partie an jenem Morgen seine Wohnung erreichte, wunderte er sich, dass er überhaupt bis in die 24. Straße gelangt war, ohne dass er angehalten worden war. Seine Hosen waren bis zu den Knien voller Lehm und Mörtel der Baustelle, sein Gesicht war verschmiert und seine Jacke zerrissen.
Er erinnerte sich kaum noch daran, wie er aus dem George-Gelände gekommen war. An einejn bestimmten Punkt hatte ihn die Panik so überwältigt, dass er einfach davongerannt war wie ein Tier, das nicht aus noch ein weiß. Er war einfach gelaufen, immer gegenwärtig, dass jeden Augenblick die Schüsse fallen mussten, die ihn von den Beinen rissen.
Erst als er einfach nicht mehr konnte, als seine Lungen den Dienst versagten und seine Beine zitterten, war er stehen geblieben.
Langsam war ihm bewusst geworden, dass er allein war, dass niemand ihm nachgekommen war, ja, dass offenbar sogar niemand seine Flucht bemerkt hatte.
Er war langsam weitergeschlichen, bis er an eine U-Bahn-Station gekommen war. Die Bahnen waren zu dieser Stunde überfüllt mit Menschen, die zur Arbeit fuhren. Niemand hatte einen Blick für Luc. Er hatte unbehelligt sein Viertel erreicht, war zu seiner Dachkammer hinaufgestiegen, hatte sich die schmutzigen Sachen vom Körper gerissen und war ins Bett gekrochen.
Zwei Tage lang war er krank. Stundenlang lag er im Bett und starrte auf die Tür.
Die Natur setzte sich durch. Sie zwang ihn in den Schlaf, und während des Schlafes erholten sich seine Nerven. Sein Gehirn begann wieder zu arbeiten, und es stieg in ihm die Hoffnung auf, er könne alles vergessen und als ungeschehen betrachten.
Er stand auf und zog sich an.
Da lag noch der Brief auf dem Tisch, den Arturo geschrieben hatte. Luc räumte die Sachen fort, die von dem Gangster stammten. Er steckte den Brief in die Tasche, fuhr in ein fernes Viertel und steckte ihn dort in den Briefkasten. Bevor er ihn ein warf, erinnerte er sich an Arturos Warnung und wischte den Umschlag sorgfältig ab.
Er mied die Kameraden der 37. Straße und des ganzen Viertels. Zeitweise bekam er eine Arbeit auf einem Verladebahnhof, aber das war nur eine vorübergehende Sache.
An einem Abend kamen ein paar ehemalige Freunde auf sein Zimmer.
»Es geht wieder los«, sagte der lange Bob. »Da sind zwei tolle Burschen im Viertel aufgetaucht. Wieder zwei Brüder, aber aus anderem Holz als die Dorianis. Wirklich harte Kerle. Sie wollen die Gang neu aufziehen, und sie haben uns sagen lassen, wir sollen alle wieder mitmachen.«
»Ich habe keine Lust mehr«, antwortete Luc.
»Du bist nicht gescheit«, lachte ihn Bob aus, und die anderen redeten auf ihn ein, aber Luc blieb bei seiner Weigerung.
Er suchte nach einer neuen Arbeit, aber er hatte damit nicht viel Erfolg. Er wusste genau, was im Viertel los war. Er traf seine ehemaligen Kumpane häufig genug, und sie nahmen vor ihm kein Blatt vor den Mund. Bob klimperte mit den Dollarstücken in der Tasche.
Dann hatte er einen neuen Job als Beifahrer bei einem Fuhrunternehmen bekommen, verdiente fast vierzig Dollar in der Woche und war froh, dass ihm die schwere Arbeit des Auf- und Abladens 52 wenig Zeit für eigene Gedanken ließ. Er spielte oft mit dem Vorhaben, sich ein Zimmer in einer anderen Gegend New Yorks zu suchen.
An einem Sonntagmorgen lag Luc noch im Bett. Er hatte bis in die späte Nacht hinein beim Abladen geholfen und war mehr als müde. Er fuhr aus dem Schlaf hoch, als an die Tür geklopft wurde.
»Wer ist da?«, fragte er erschreckt.
»Bob und Murray! Mach auf.«
Er stieg in seine Hosen und öffnete.
»Idioten«, knurrte er. »Ich bin müde. Lasst mich schlafen.« Nicht nur Bob und Murray kamen in das Zimmer, sondern auch noch Slim und Dany, zwei andere Achtzehnjährige.
»Zieh dich an!«, sagte Bob. »Ans Frewman will dich sprechen.«
»Aber ich will nichts mit ihnen zu tun haben, versteht ihr«, antwortete Luc wütend und warf sich wieder auf sein Bett. Bob kam und zog ihn hoch.
»Ans sagt, du bist ein Polizeispitzel und wolltest uns alle an die Cops verpfeifen«, schimpfte er. »Steh auf, wenn du nicht willst, dass wir dich in deine Klamotten prügeln.«
Schlagartig wurde Luc die Gefahr bewusst, in der er schwebte. Er erhob sich und zog sich vollständig an.
»Gehen wir«, sagte der lange Bob.
»Lasst mich laufen, Jungs«, flehte Luc. »Ich habt keine Ahnung, was die Frewmans mit mir Vorhaben. Sie bringen mich um.«
Murray, Slim und Dany sahen sich unsicher an.
»Unsinn!«, rief der lange Bob. »Eine Tracht Prügel dürfte dir sicher sein, aber ich finde, du hast die auch verdient.«
»Ich bin kein Polizeispitzel«, versicherte Partie. »Die Frewmans wollen etwas anderes von mir. Sie bringen mich um, glaubt es mir.«
»Wir können ja sagen, dass wir ihn nicht gefunden haben«, sagte Dany zögernd.
»Ans hat fünfzig Dollar versprochen, wenn wir Luc anbringen«, knurrte Bob.
»Willst du dir die Moneten entgehen lassen?«
»Aber wenn er Luc wirklich umbringt, dann…« versuchte Dany seine Meinung zu vertreten.
Bob trat auf ihn zu und drohte: »Wenn ihr ihn laufen lasst, dann sage ich es Ans.«
Luc, der neben dem Kleiderschrank stand, erkannte, dass Bob sich durchsetzen würde.
Er brach aus. Da Bob ihm den Rücken zudrehte, konnte er ihn fassen, ihn mit einem schnellen Griff die Beine fortziehen und ihn nach vorne schleudern. Bob fiel gegen Dany und riss ihn mit sich zu Boden.
»Haltet ihn!«, brüllte der Lange. Slim und Murray stürzten nach vorn. Murrays Griff konnte er ausweichen. Slim erwischte seine Jacke und hielt ihn fest. Luc warf sich herum und schlug auf ihn ein. Slim hob die Arme, um sein Gesicht zu schützen. Dabei ließ er die Jacke los. Luc flitzte durch die Tür. Auf dem Dachboden war es finster, aber Luc kannte sich hier aus. Er erreichte die Bodentür, als die anderen noch aus seiner Kammer drängten. Er war geistesgegenwärtig genug, die Bodentür hinter sich abzuschließen und er hatte schon einige Treppenabsätze in großen Sprüngen hinter sich gebracht, als die anderen gegen die Bodentür prallten. Bis Bob und die anderen die altersschwache Tür aufgebrochen hatten, war Luc schon auf der Straße.
Er rannte die 24. Straße entlang, erreichte die U-Bahn-Station. Als er den Bahnsteig betrat, lief gerade ein Zug ein. Er zwängte sich in die einsteigende Menge, gelangte auch in den Waggon. Gerade als der Zug den Bahnsteig verließ, sah Luc den langen Bob an der Sperre auftauchen.
Er wusste, dass er vorläufig in Sicherheit war. Da er üoch ein paar Dollar in der Tasche hatte, konnte er in Brooklyn ein winziges Hotelzimmer nehmen. Er brachte den Sonntag darin zu und überlegte, was er tun könne. Ihm kam der Gedanke, die Cops aufzusuchen, aber er verwarf ihn wieder.
***
Am anderen Morgen fuhr er in sein Viertel zurück. Er wusste, dass der Fahrer des Lastwagens, bei dem er als Beifahrer arbeitete, an diesem Montag eine Ladung nach Boston hatte und mehrere Tage unterwegs bleiben würde.
Luc hatte Glück. Er gelangte auf den Garagenhof. Er kroch auf den Anhänger und versteckte sich unter der Plane.
Er blieb dort und rührte sich auch nicht, als es auf dem Hof lebendiger wurde. Er hörte die Schritte des Eahrers, hörte wie er die Motorhaube aufklappte und den Motor überprüfte. Dann vernahm er die Schritte von mehreren Leuten und wenig später die Stimme von Bob.
»Hallo, Baker. Luc schon da?«
»Nein, ich hatte ihn für sechs bestellt, aber er ist noch nicht gekommen. Jetzt haben wir sieben, nicht wahr?«
»Ja, genau. Wir warten auf ihn, Baker.«
»Müsst ihr ihn sprechen?«
»Ja«, antwortete Bob faul.
Baker knurrte etwas vor sich hin. Er mochte diese Halbstarken nicht, den langen Bob am wenigsten.
Die Jungs lümmelten sich am Eingang des Hofes herum. Einer fasste auf der Straße Posten und hielt Ausschau.
Als Baker die hintere Plane des Anhängers löste, sah er Luc im äußersten Winkel kauern. Luc legte rasch den Finger auf den Mund. Der Fernfahrer verstand. Er ließ die Plane wieder fallen.
»Ich fahre jetzt los«, sagte er zu Bob und stieg auf den Fahrersitz.
»Ohne Luc?«
»Was soll ich machen, wenn er nicht erscheint?«
»Hör zu, Baker. Wenn Luc auftaucht, dann sagst du uns Bescheid. Hast du verstanden? Zerschnittene Reifen sind zu nichts mehr zu brauchen, nicht wahr?«
»Verschwinde«, sagte Baker und griff nach einem Schraubenschlüssel.
Die Jungs trollten sich. Baker fuhr an. Außerhalb des Viertels stoppte er und ließ Luc seinen Platz wechseln.
»Was hast du mit deinen ehemaligen Freunden?«, fragte er.
»Sie sind nicht mehr meine Freunde«, antwortete Luc, aber mehr konnte Baker nicht aus ihm herausholen.
***
Drei Tage später, am Abend, schon in der Dunkelheit, kamen sie von ihrer Tour zurück. Baker hatte ein paar Maschinenteile geladen, die unbedingt noch abgeladen werden mussten. Die Fabrik, für die sie bestimmt waren, lag im Viertel.
»Hör mal, Luc«, sagte Baker. »Willst du nicht lieber aussteigen, falls deine Freunde auf dich warten?«
»Sie können die Kisten nicht allein abladen, Mister Baker«, antwortete Luc. »Zu dieser Stunde ist niemand mehr in der Fabrik außer dem Nachtwächter. Und was Bob, Murray und die anderen angeht, so wissen sie ja nicht, wann wir zurückkommen.«
»Mir gefällt es nicht«, antwortete Baker, »aber ich kann tatsächlich schlecht auf deine Hilfe verzichten.«
Das Abladen der Kisten dauerte fast bis Mitternacht. Als sie fertig waren, gab Baker dem jungen Partie den vereinbarten Lohn für die Fahrt.
»Wenn es Ihnen recht ist, Mister Baker, dann fahre ich lieber nicht bis zum Garagenhof. Könnte immerhin sein, dass die Burschen dort einen Posten aufgestellt haben.«
»Ich werde ihm mit dem Schraubenschlüssel heimleuchten«, knurrte Baker grimmig.
»Würde mir auch nichts nützen. Ich mache mich lieber von hier aus auf die Socken und vermeide ein paar Straßen.«
»Warum gehst du nicht zu den Cops?«
»Gute Nacht, Mister Baker. Ich komme bestimmt zur nächsten Tour.«
Während der Fahrer den schweren Laster aus dem Fabriktor bugsierte, ging Luc rasch an der Mauer entlang. Er wollte durch die 18. Straße zur nächsten U-Bahn-Haltestelle, aber als er um die Ecke bog, fielen sie über ihn her und rissen ihn zu Boden, bevor er eine Abwehrbewegung machen konnte.
»Na, endlich«, hörte er die höhnische Stimme des langen Bob. Die Bande schleifte ihren Gefangenen zu einem alten Ford, verfrachtete ihn auf den Rücksitz. Der Mann hielt ihn fest. Bob fuhr den Wagen in die 37. Straße, stoppte und ging in die Kneipe.
Nach ein paar Augenblicken wurde die Autotür aufgerissen. Luc sah im unsicheren Licht der Straßenlaterne das dunkle Gesicht von Ans Frewman.
»Lasst ihn los!«, befahl der Gangster. Die drei Burschen lösten die Hände von ihrem Gefangenen.
»Brand, schaff ihn in unseren Wagen.«
Die Fäuste des jüngeren Frewman packten Luc bei den Jackenaufschlägen und zerrten ihn über die Straße. Luc zappelte, aber der Gangster war ihm an Körperkräften um ein Vielfaches überlegen. Er stieß ihn in den Fond eines Fairlane, der wenige Schritte weiter am Bordstein stand.
»Pass auf!«, befahl Frewman, der mitgekommen war. »Ich muss sehen, dass ich Lester erreiche.«
Brand setzte sich neben seinen Gefangenen und knurrte: »Wenn du einen Laut von dir gibst, dann…« Er zog die Jacke zur Seite und zeigte auf die Pistole im Halfter.
Es verging eine Stunde oder etwas mehr. Dann kam Ans, setzte sich hinter das Steuer und lachte: »Lester hat gute Ideen. Quai 14.«
Er startete und fuhr an.
Die Kumpane, die während der Zeit bei ihrem alten Ford gestanden hatten, fühlten Unbehagen, als der Wagen mit den beiden Brüdern abfuhr. Sie standen schweigend und wussten nicht, was sie tun sollten.
Bob unterbrach lärmend die Lähmung. Er schwenkte ein paar Dollarscheine durch die Luft.
»Hat sich gelohnt. Ans hat noch etwas zugelegt. Los. Boys, ich lade euch zu einer Runde ein.«
Er ging auf die Kneipe zu. Die anderen folgten ihm zögernd.
***
Wir saßen während des ganzen Tages im 18. Revier. Sergeant Lobbeck rief zum ersten Mal gegen Mittag an.
»Luc Partie arbeitete zuletzt bei dem Fernfahrer Baker, aber Baker ist mit einem Wagen nach Boston unterwegs. Er wird heute Abend zurückerwartet. Es ist aber nicht sicher, ob Partie mit ihm gefahren ist. Andere Fahrer haben gesehen, dass sich einige von den Jungs am Garagenhof herumtrieben, als Baker startete. Ich versuche noch, herauszubekommen, wer es war.«
Gegen zwei Uhr mittags rief er noch einmal an und meldete, dass einer von den Jungen der lange Bob Fery gewesen sei, und er gab uns die Adresse. Wir fuhren hin, trafen Fery aber nicht an.
Phil blieb dort, um ihn sofort zum Revier zu bringen, falls er auftauchen sollte.
Noch einmal, zwei Stunden später, nannte uns Lobbeck einen zweiten Namen: Murray McDonafd.
Wieder trafen wir den Burschen nicht an der angegebenen Adresse an, und da Robin wusste, wie Murray aussah, blieb er selbst dort, um ihn abzufangen.
Der nächste Anruf des Sergeanten kam eine halbe Stunde nach Mitternacht. Seine Stimme klang erregt: »Ich habe gerade mit Baker gesprochen. Er ist von seiner Tour zurück. Luc war mit ihm unterwegs. Partie muss irgendwelche Streitigkeiten mit seinen Kumpanen haben. Sie haben ihm aufgelauert, als Baker startete, aber Luc gelang es, sich auf das Fahrzeug zu schmuggeln. Er hat den Wagen bei der Fabrik verlassen, ungefähr vor einer Stunde.«
»Danke, Sergeant«, sagte ich. »Sie kennen die Kneipe in der 37. Straße, nicht wahr? Kommen Sie bitte sofort hin. Sie kennen die Burschen. Wenn einer sich darunter befindet, nehmen wir ihn fest.«
Der Wagen, mit dem wir gekommen waren, stand noch vor der Tür. Ich fuhr zur
37. Straße. Der Sergeant wartete bereits vor der Tür.
»Das ist der Wagen der Burschen«, sagte er und zeigte auf einen alten Ford.
Wir betraten die Kneipe.
»Dort«, sagte Lobbeck. »Da sind sie alle miteinander, Bob, Murray, Slim, Dany.«
»Sieht aus wie eine Siegesfeier«, knurrte ich.
Die Burschen hatten die Gläser sinken lassen, als 'wir den Raum betraten. Ich beachtete sie zunächst nicht und ging zur Theke und fragte den Wirt: »Wo sind die Frewmans?«
»Nicht hier«, antwortete er schlecht gelaunt. Er war sicherlich kein Freund der Polizei, aber er wusste auch, dass er mit seinen Antworten vorsichtig sein musste, um nicht wegen Beihilfe belangt zu werden.
»Wann sind sie fortgefahren?«
»Habe nicht darauf geachtet.«
Ich beugte mich über die Theke, sah ihm scharf ihn die Augen und sagte leise: »Sie sagen mir jetzt sofort alles, was Sie wissen, oder ich verhafte Sie auf der Stelle wegen Beihilfe zum Mord. Der Spaß ist zu Ende. Also?«
»Vor ein par Minuten sind sie fortgefahren«, antwortete er eingeschüchtert. »Ans telefonierte lange. Er bekam den Mann nicht, den er sprechen wollte. Aber fragen Sie die Boys da drüben. Sie wissen wahrscheinlich mehr.«
Bob Fery und seine Kumpane standen gerade langsam auf. Fery legte einen Dollarschein auf den Tisch. Mit den Händen in den Hosentaschen und gleichmütigen Gesichtern versuchten sie, die Tür zu erreichen.
Ich trat ihnen entgegen.
»Ins Hinterzimmer«, sagte ich. »Ich habe mit euch zu reden.«
Sie zögerten.
»Wüsste nicht, was wir mit Ihnen zu reden haben«, versuchte Bob aufzumucken. Ich ging nahe an ihn heran.
»Ins Hinterzimmer!«, sagte ich. Er senkte den Blick, drehte sich um und ging seinen Kumpanen voran in den hinteren Raum.
Ich schloss die Tür hinter dem letzten.
»Ich habe keine Zeit euch eine Moralpredigt zu halten. Ich will lediglich wissen, warum ihr versucht, Luc Partie habhaft zu werden und in wessen Auftrag ihr das versucht.«
Sie senkten die Köpfe, aber niemand gab eine Antwort.
»Schön, die zweite Antwort kann ich mir selbst geben. Die Frewmans haben euch auf euren früheren Freund gehetzt. Wahrscheinlich haben sie euch eine Sonderprämie versprochen. Kopfgeld. Aber ihr wisst nicht, was mit Luc geschieht, wenn die Frewmans ihn in die Finger bekommen. Sie bringen ihn um. Und ich sage euch eins. Wenn Luc Partie umgebracht wird, dann fangen wir die Frewmans und bringen sie auf den elektrischen Stuhl, und ihr solltet verdammt wissen, dass das Gesetz den Gehilfen des Mörders zu der gleichen Strafe verurteilt wie den Mörder selbst. Ich versichere euch noch einmal. Ans und Brand Frewman haben keine Bedenken, einen Menschen zu töten.«
»Das hat Luc auch gesagt«, murmelte der Junge, den de Sergeant als Murray bezeichnet hatte.
Ich zog ihn zu mir heran.
»Wann hat er das gesagt?«
Er stotterte. »Nun, als wir in seiner Wohnung waren, um ihn zu Frewman zu bringen.«
»So, und dann wart ihr noch einmal auf dem Garagenhof?«
»Ja«, nickte er.
»Und wann habt ihr ihn zum dritten Mal gesucht?«, fragte ich rasch.
»Heute…«, stammelte er.
»Und gefunden?«
»Halt’s Maul!«, schrie Bob Fery. Sergeant Lobbeck versetzte ihm eine gewaltige Ohrfeige.
Murray nickte nur stumm.
»Und wo ist er jetzt?«, fragte ich.
»Die Frewmans sind mit ihm fortgefahren«, antwortete der Junge und schluckte.
»Wisst ihr nicht, wohin sie gefahren sind. Habt ihr keine Anhaltspunkte?«
Dany hob die Hand wie ein Schüler in der Schule.
»Ich hörte, wie Ans zu seinem Bruder sagte, als er einstieg: ›Quai‹ und noch etwas.«
»War es eine Nummer? Quai 14, vielleicht?«
»Ja«, antwortete er zögernd. »Das kann stimmen.«
»Sergenat«, schrie ich. »Bringen Sie die Bande zum Revier. Versuchen Sie Lieutenant Robin und Phil Decker zu erreichen. Sagen Sie ihnen, ich sei zum Quai 14 gefahren.«
Ich rannte hinaus und sprang in den Wagen, startete, gab Gas, fuhr an, brachte das Auto auf Touren und schaltete die Sirene und das Rotlicht ein.
Es lag praktisch die ganze Innenstadt zwischen mir und dem Hafen. Der Verkehr war zu dieser Stunde nicht mehr stark. Ich riskierte soviel, wie ich glaubte, riskieren zu können. Die Tachonadel sank nie unter siebzig Meilen.
Sobald ich das Hafengelände erreichte, schaltete ich Sirene und Licht aus. Ich fand die Einfahrt zu Quai 14, stoppte den Wagen, sprang heraus und lief schnell den Quai entlang.
Düster ragten die hohen Bordwände der Schiffe von den Piers. Die Kräne reckten ihre Stahlarme gespenstisch in den nächtlichen Himmel. Die Bogenlampen schaukelten im leichten Wind, der von der Seeseite wehte.
Ich rannte zwischen den Schuppen durch, bis die Holzwände von Pete Labows Unternehmen vor mir lagen. Dort, im Schatten des Lagerschuppens, stand ein großer Wagen mit abgeblendeten Lichtern. Ich nahm die Smith & Wesson in die Hand und entsicherte sie.
Schnell, aber leise näherte ich mich dem Wagen. Es war ein Fairlane. Ich schlich an der Holzwand entlang und kam an das Holztor in der Mitte. Mit den Händen tastete ich nach dem Verschluss. Der Riegel war abgebrochen, die beiden Flügel klafften ein wenig auseinander.
Ich legte mein Auge an den Spalt. Innen flackerte der Lichtstrahl einer Taschenlampe. Sonst war nichts zu erkennen, mein Gesichtskreis wurde durch den Spalt zu sehr eingeengt.
Ich richtete mich auf und holte tief Luft. Dann legte ich die linke Hand an einen der Türflügel und riss ihn auf.
Drei Leuten standen im Schuppen. Luc Partie, dessen Gesicht vom vollen Strahl der Taschenlampe erfasst war. Ich sah seine weit aufgerissenen Augen und entsetzt geöffneten Mund. Unmittelbar vor ihm stand Brand Frewman, hatte den Jungen mit einer Faust am Hals gepackt und war im Begriff, ihn zu Boden zu schleudern. Von dem dritten Mann sah ich nur die leuchtende Scheibe der Lampe, die er in der Hand hielt.
»Loslassen, Brand!«, schrie ich. »Hände hoch!«
Er warf den Kopf herum.
»Mach den Jungen fertig, Brand«, brüllte eine andere Stimme. Brand Frewman gehorchte seinem Bruder, wie er ihm sein Leben lang gehorcht hatte. Er riss den rechten Arm hoch. Im Taschenlampenstrahl sah ich es in seiner Faust aufblitzen.
Mir blieb keine Wahl. Ich musste schießen.
Meine beiden Kugeln rissen Brand Frewman herum. Gleichzeitig mit meinen Schüssen fielen zwei andere. Ich erhielt einen Schlag gegen die linke Schulter. Ich warf mich zu Boden und feuerte im Fallen in Richtung der Taschenlampe. Das Licht erlosch.
»Luc«, rief ich, »bring dich in Sicherheit! Such dir eine Deckung!«
Zwei Kugeln waren die Antwort, aber die verfehlten mich. Ich richtete mich nach dem Mündungsflämmchen und schoss zurück. Dann versuchte ich zu der Seite des Schuppens zu gelangen, wo Luc sich befinden musste. Als ich den helleren Streifen, der durch das offene Tor in das Lagerhaus fiel, mit zwei Sätzen durchquerte, versuchte Ans Frewman noch einmal, mich zu erwischen, aber er hatte kein Glück.
Ich tastete mich zu Partie hin, bekam ihn zu fassen. Er zuckte zusammen.
»Ruhe, mein Junge«, flüsterte ich, »bleib liegen. Du bist in Sicherheit.«
Ich hörte das Knirschen eines Schuhes, sah einen Schatten.
»Geben Sie auf, Ans!«, rief ich laut und ruhig.
Der Schatten machte eine Bewegung. Ich schoss schneller. Noch einmal blitzte die Pistole von Ans auf, aber die Kugel ging irgendwohin. Die Waffe polterte auf den Boden. Dann schlug dumpf der Körper auf.
Ich suchte in meinen Taschen nach einem Streichholz, riss es an. Im flackernden Schein sah ich Ans wenige Schritte vor mir auf dem Gesicht liegen. Neben seiner linken Hand lag die Taschenlampe. Ich hob sie auf. Sie brannte noch. Ich ging zu Brand hin. Er war tot.
Ich beugte mich über Ans und drehte ihn auf den Rücken. Seine Augen standen weit offen und waren starr.
Ich reichte dem zitternden Luc die Hand.
»Komm, mein Junge.« Er ließ sich hochziehen. Ich führte ihn zum Wagen, schloss die Tür des Lagerhauses und fuhr zum Hauptquartier.
***
Zwei Stunden später saßen wir in meinem Büro im Hauptquartier. Partie hatten wir in Decken gepackt. Er bekam heißen Kaffee und wir ließen ihm Zeit, sich zu beruhigen. Phil war aus dem 18. Revier gekommen, und am Quai 14 arbeitete längst die Mordkommission unter der Leitung eines Kollegen.
»So, Luc«, sagte ich, als der Junge sich leidlich erholt hatte. »Uns interessiert die Nacht, an der Arturo Doriani zu dir kam.«
Während Partie zu erzählen begann, kam unser Doktor um meinen Verband zu erneuern.
»Sie sollten ins Bett, Cotton«, brummte er. »Mit dem Ding da ist nicht zu spaßen. Die Kugel sitzt noch drin.«
»Morgen können Sie sie herausholen.«
Was Luc erzählte, war leider nicht so aufschlussreich, wie wir gehofft hatten. Immerhin wurde mit Sicherheit klar, dass Rocco Rewers und niemand anderes versucht hatte, die Dorianis um ihre Gang zu bringen.
Partie redete sich alles von der Seele, was ihn durch Wochen bedrückt hatte. Er war jetzt bei der Schilderung der Verfolgung im George-Gelände.
»Ich rührte mich nicht aus dem Versteck unter der Treppe«, berichtete er. 58 »Dann kam der G-man, und ich sah, wie er Arturo erschoss.«
»Stopp mal«, unterbrach Phil. »Erzähl das genauer.«
»Arturo drehte mir den Rücken zu. Da muss der G-man die Treppe heruntergekommen sein. Ich hörte, wie er ihn anrief. Arturo drehte sich um und nahm die Hände hoch, aber der G-man erschoss ihn trotzdem.«
Phil ging mit drohendem Gesicht auf den Jungen zu. Er war empört.
»Augenblick mal«, stoppte ich ihn. »Erzähl weiter, Luc.«
»Der G-man kam die Treppe herunter, schob mit dem Fuß die Pistole so zurecht, dass sie neben Arturos Hand zu liegen kam und ging dann hinaus.«
»Ist die Geschichte, die du uns über Arturos Tod erzählt hast, auch wirklich wahr, Luc?«
»Ich schwöre es Ihnen«, antwortete er.
»Schön, Luc«, sagte ich. »Ich lasse dich in eine Zelle bringen. Du wirst einsehen, dass wir dich einige Tage behalten müssen.«
Er nickte. Ich rief einen Sergeanten.
Als wir allein waren, fragte ich Phil: »Nun?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht glauben. Anthony hat eine großartige Laufbahn hinter sich. Warum sollte er Doriani erschießen?«
»Das kann zwei Gründe haben. Einmal können ihm ganz einfach die Nerven durchgegangen sein. Das kann jedem passieren. Der andere Grund wäre schwerwiegend. Er wollte nicht, dass Arturo lebend in die Hände der Polizei fiel, weil er damals noch hoffte, man würde nicht erfahren, dass Rocco Rewers hinter der Sache steckt.«
»Aber das bedeutet, dass Anthony auf der Gangsterseite steht!«, schrie Phil und sprang auf. »Das ist nicht möglich.«
»Phil«, sagte ich langsam. »Die Frewmans haben sich sehr angestrengt, Luc Partie in die Finger zu bekommen und stumm zu machen. Warum eigentlich? Wegen der Tatsache, dass er mit Doriani gesprochen hatte? Das war doch nicht mehr wichtig, nachdem Rewers tot war. Oder weil er gesehen haben konnte, wie Anthony den älteren Doriani erschoss?«
Phil zeigte ein verstörtes Gesicht.
»Was willst du tun?«
»Wir werden mit Mister High reden.«
»Und Anthony?«
Ich legte einen Finger auf den Mund.
»Wir werden nichts über den entscheidenden Punkt in Parties Aussage festhalten. Wir werden, falls Anthony fragt, behaupten, Luc habe in einem ganz anderen Teil des Geländes gesteckt und habe nichts von Dorianis Ende mitbekommen.«
***
Der Chef zeigte ein sehr ernstes Gesicht, als wir ihm berichteten.
»Ich kann das von Anthony nicht glauben. Wir sind alle nur Menschen, aber Anthony hat seine Haut mehr als einmal im Dienst zu Markte getragen. Ein so plötzlicher Umschwung wäre unerklärlich.«
»Chef«, sagte ich, »wir richten keine Anklage gegen Anthony. Aber wir fühlen uns verpflichtet, Ihnen von der Aussage Parties Mitteilung zu machen, und wenn Sie annehmen, dass Anthony tatsächlich mit der anderen Seite spielt, dann gibt es einige Erklärungen für bisher jetzt völlig ungeklärte Tatsachen.«
»Zum Beispiel?«
»Pete Labow wehrt siph nach wie vor hartnäckig, irgendetwas mit den Morden zu tun zu haben. Anthony hatte Labow zuerst im Verdacht. Er brachte das Tonband mit dem Gespräch, das passend zugeschnitten worden sein kann. Er organisierte die Falle in Trevors Wohnung.«
»Augenblick«, unterbrach Phil. »Anthony hat die Leibesvisitation an Trevor vorgenommen. Wenn er eine Pistole, die Trevor bei sich trug, absichtlich übersehen hat, dann kann Pete Labow mit seiner Behauptung recht haben.«
»Und dann ist es auch nicht erstaunlich, dass die Pistole, mit der der jüngere Doriani erschossen wurde, im richtigen Augenblick am richtigen Platz lag, um Labow weiter zu belasten.«
Mister High stand auf. »Ich sträube mich dagegen, solche Anklagen gegen einen Mann zu erheben, der viele Jahre dem FBI treu gedient hat. Ich beauftrage Sie, der Sache nachzugehen, aber wir werden Anthony erst zur Rede stellen, wenn das Material hieb- und stichfest ist.«
Unmittelbar im Anschluss an diese Unterredung legte ich mich auf den Operationstisch und ließ mir die Kugel aus der Schulter entfernen. Als ich aus der Narkose erwachte, saß der Doktor an meinem Bett und grinste.
»Haben Sie wieder mal Glück gehabt, Cotton. War nur ein Loch. Keine edlen Teile verletzt. Eine Woche Bettruhe.«
»Zwei Tage«, sagte ich und er ging wutschnaubend aus dem Zimmer.
Phil besuchte mich. Er freute sich, dass alles okay war.
»Anthony hat sich sehr für Luc Partie interessiert. Er ließ sich das Protokoll geben. Ich habe es entsprechend geändert. Außerdem fragte er, wann wir endlich die Akten von Labow an die Staatsanwaltschaft weitergeben wollen.«
Am Nachmittag kam Anthony selbst, um mich zu besuchen. Er kam mir sehr blass und nervös vor.
»Ist es schlimm, Jerry?«
»Nicht annähernd so schlimm, wie die Dinger, die dir Doc Hansen verpasste.«
Er zog eine Sekunde fragend die Augenbrauen hoch, dann lachte er: »Ach so, das habe ich fast schon vergessen. Glaubst du nicht, wir sollten Labow endlich unter Anklage stellen lassen? Die Vernehmung dieses Luc Partie hat ja auch nichts Neues ergeben.«
»Du möchtest wohl, dass der Fall endlich erledigt wird, damit du wieder 60 zum Angeln gehen kannst?«, fragte ich lächelnd.
»Ich habe nicht mehr viel Spaß daran«, antwortete er.
»Du hast noch eine Scharte auszuwetzen«, erinnerte ich ihn. »Beim Wettangeln in Corst, kurz vor unserer Zusammenarbeit hast du kläglich versagt.«
»Ja, ja«, antwortete er zerstreut und verabschiedete sich rasch.
***
Als Phil am nächsten Tag kam, sagte ich zu seiner Überraschung: »Ich möchte mal nach Corst fahren.«
»Corst?«
»Das ist der Ort, an dem Anthony damals zum Wettangeln war.«
»Was willst du dort?«
»Ich weiß es selber nicht genau, aber ich denke, wir erfahren dort vielleicht etwas darüber, mit welchen Leuten Anthony zusammen war.«
Da es der zweite Tag nach der Operation war, stand ich auf. Der Doktor zeterte und schalt mich einen Narren, aber dann legte er mir einen besonders sorgfältigen Verband an. Am anderen Morgen fuhren wir in aller Frühe mit dem Wagen los.
Corst ist ein kleines Städtchen nördlich von New York. Es liegt unmittelbar am Atlantik und gilt als ein Anglerparadies. Der Strand hat steile Felsen, von denen aus man im tiefen Wasser die Grundangelei auf schwere Fische betreiben kann.
Der erste Mann, den wir auf der Straße trafen, konnte uns sagen, an wen wir uns wenden mussten, wenn wir etwas übers Angeln erfahren wollten.
»Gehen Sie zu dem Notar Bellerbook. Er ist der Vorsitzende vom Anglerverein, und er richtet auch jedes Jahr das große Wettangeln aus.«
Notar Bellerbook war ein freundlicher Mann, und seine Wohnung starrte von Angelgeräten und ausgestopften Fischköpfen, die von allen Wänden grinsten.
»Natürlich kenne ich Mister Flour«, sagte er auf unsere Frage. »Ein sehr passionierter und sehr guter Angler. Er war lange nicht mehr hier, dabei ist der Seehecht schon lange ausgestopft, den er beim letzten Mal fing.«
»Beim Wettangeln?«, fragte ich.
»Natürlich. Er bekam dafür den dritten Preis.«
»Ich dachte, er sei leer ausgegangen.«
»Aber nein«, schüttelte der Notar den Kopf. Er zog eine Schublade auf und reichte uns eine Aufnahme herüber. »Das sind die Sieger mit ihrer Beute. Sehen Sie, der dritte von links ist Mister Flour.«
Es war wirklich Anthony. Er lachte und hielt einen mächtigen Fisch am Haken hoch.
»Wollen Sie den Hecht sehen?«, fragte Mister Bellerbook eifrig. »Es ist einer der größten Seehechte, die je in Corst gefangen wurden.«
Wir bewunderten höflich den Fisch. Bellerbook trug uns Grüße an Anthony aus, als wir uns verabschiedeten.
Draußen auf der Straße sahen Phil und ich uns an.
»Phil«, sagte ich langsam, »der Mann, der bei uns als Anthony Flour herumläuft, ist nicht Anthony Flour.«
***
»Ich kann es kaum glauben«, sagte Phil noch einmal, als wir schon den Stadtrand von New York erreicht hatten. »Eine solche Ähnlichkeit ist unmöglich.«
»Zwischen Zwillingen ist das alltäglich.«
»Aber Anthony hatte keinen Zwillingsbruder.«
»Wir werden sehen.«
Noch am gleichen Abend sprachen wir mit Mister High in seiner Wohnung.
»Die Auskunft, die Anthony Flour uns über den Eifolg des Wettangelns in Corst gegeben hat, stimmt nicht mit den Tatschen überein«, erklärte ich. »Der Mann, der bei uns die Arbeit des G-man Flour tut, ist nicht Anthony.«
Mister High ging lange im Zimmer auf und ab.
»Es ist nicht schwierig, das zu überprüfen«, sagte er schließlich.
***
Am anderen Morgen in Mister Highs Büro hob der Chef den Hörer vom Telefon.
»Hallo, Anthony«, sagte er. »Wollen Sie bitte in mein Büro kommen. Jerry und Phil wollen Sie sprechen.«
Er legte auf und sah uns ernst an.
»Er kommt.«
Ich hatte den Chef noch nie so erregt gesehen. Mister High hatte gelernt, Gefühlsregungen zu unterdrücken, aber heute biss er die Zähne aufeinander, dass die Wangenmuskeln vorsprangen.
Es wurde flüchtig an die Tür geklopft. Anthony Flour - bleiben wir für den Rest der Geschichte bei diesem Namen - trat ein. Er lachte gut gelaunt. Ich durchforschte sein Gesicht, aber selbst jetzt, wo ich fast mit Sicherheit wusste, dass dieser Mann nicht Anthony Flour war - selbst jetzt erkannte ich keinen Unterschied zu dem Gesicht meines Kollegen Anthony Flour.
»Morgen, Chef« sagte er. »Morgen Jerry. Hallo, Phil.«
»Guten Morgen«, antwortete Mister High. Ich bekam nur ein halb ersticktes »Hallo« heraus. Phil verzog den Mund und gab keinen Laut von sich.
Anthonys Lächeln erlosch. Sein Blick wurde wachsam und misstrauisch.
Mister High bot ihm keinen Stuhl an.
»Jerry und Phil haben mir von einer Aussage Kenntnis gegeben, über die wir reden müssen.«
»Handelt sich wohl um Luc Partie?«, fragte er sofort hellwach.
Mister High nickte und wollte sprechen, aber Flour ließ ihn nicht zu Wort kommen.
»Ich kann mir denken, worum es sich handelt«, sagte er schnell. »Der Junge hat ausgesagt, dass ich Arturo Doriani ohne Notwendigkeit erschossen habe. Chef, er hat recht. Ich war wohl mit den Nerven fertig. Doriani riss die Arme hoch, als ich ihn anrief. Er ließ dabei den Revolver fallen, aber ich reagierte mit einer Kurzschlusshandlung und drückte ab. Wie ich schon sagte, irgendetwas mit meinen Nerven war nicht in Ordnung.« .
»Warum haben Sie das nicht berichtet?«, fragte der Chef.
Er senkte mit heuchlerischer Niedergeschlagenheit die Augen zu Boden.
»Ich dachte, dass ich vom Dienst suspendiert würde, wenn ich es melde. Ich wollte es vertuschen. Das gebe ich zu. Ich dachte, ich würde die Scharte wieder auswetzen können. Jeder kann mal einen Fehler machen.«
»Auch beim Angeln kommen Fehler vor, nicht wahr?«, fragte ich.
Er sah mich unsicher an.
»Was meinst du, Jerry?«
»Es kann passieren, dass man nichts fängt.«
Er versuchte ein Lachen.
»Ja, das kommt vor.«
»In Corst, zum Beispiel?«
Er antwortete nicht.
»Haben Sie in Corst einen Preis bekommen oder nicht?«, fragte Mister High.
Er schwieg weiter, aber seine Augen gingen jetzt von einem zum anderen. Phil war aufgesprungen. Ich hatte nur selten bei Phil ein solches Gesicht gesehen. Ausdruckslos und doch bis in die letzte Faser gespannt. Es war das Gesicht, das er nur hatte, wenn der letzte Augenblick in einem harten Kampf gekommen war.
»Haben Sie etwas gefangen oder nicht?«, wiederholte Mister High seine Frage.
Flour machte eine unsichere Bewegung nach rückwärts.
»Ich… sagte… es Ihnen schon«, stotterte er. »Ich… fing nichts.«
»Keinen Seehecht? Den größten Seehecht, der je in Corst an Land gezogen wurde?«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor.
Er begriff. Er wusste, dass alles verloren war. Seine Hand fuhr hoch in seine Jacke, dorthin, wo wir alle unsere Waffe trugen.
»Hände hoch!«, brüllte Phil, der als Erster seine Waffe in der Hand hielt.
Einen Sekundenbruchteil stoppte Flour die Bewegung ab. Schon war ich bei ihm. Ich schlug ihm die Arme herunter, packte mit der linken Faust seine Krawatte und sein Hemd, riss ihn herum, ließ los, packte erneut zu und drehte ihm beide Arme nach hinten und oben.
»Was soll das?«, keuchte er.
Phil stand vor ihm, die Pistole in der linken Hand. Ein Griff an Flours Hemd. Knirschend riss der Stoff. Phil griff neu zu, riss Streifen von Streifen des Hemdes und des Unterhemdes herunter. Ich riss dem Gangster die Jacke herunter.
Sehr leise, in krassem Gegensatz zu seinen wilden Bewegungen, sagte Phil: »Wo sind denn die Narben von den Kugeln, die dir Doc Hansen verpasste?«
Er ließ seine Waffe fallen und fasste den Mann an der Schulter und zerrte ihn zum Schreibtisch, hinter dem Mister High aufgerichtet und mit hartem Gesicht stand. Ich nahm den Gangster an der anderen Schulter. Wir zogen ihn zum Schreibtisch, ließen die Schultern los und umklammerten seine Handgelenke. Wir pressten ihm die Finger auseinander.
Mister High klappte mit ruhigen Bewegungen den Deckel von einem Spezialstempelkissen auf. Daneben legte er zwei weiße Bogen Papier. Phil und ich drückten die Hände des Mannes auf das Farbkissen und dann pressten wir sie auf das Papier.
Wir ließen ihn los. Er blieb mit hängenden Armen stehen, ohne sich zu bewegen. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos.
Mister High öffnete die Schublade und nahm eine Karteikarte heraus. Es war die Karte Anthony Flours, und wie es üblich ist, waren auch Anthonys Fingerabdrücke darauf verzeichnet. Alle drei beugten wir die Köpfe über die Karte und das Papier mit den Abdrücken. Man brauchte kein Experte zu sein, um auf den ersten Blick zu sehen, dass die Fingerabdrücke nicht übereinstimmten. Der Mann, den wir durch Monate für Anthony Flour gehalten hatten, war nicht Anthony Flour.
»Wie heißen Sie?«, fragte Mister High leise.
Eine Minute des Schweigens, dann antwortete der Gangster tonlos: »Corry Lester!«
»Corry Lester«, sagte Mister High. »Ich verhafte Sie wegen Mordes und Bandenverbrechens. Alles, was Sie von jetzt an sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwandt werden.«
***
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Wels Trevor, als wir in seiner Wohnung auftauchten.
»Einen Gruß von Corry Lester«, antwortete ich.
Er machte eine blitzschnelle Bewegung mit den Händen, aber Phil und ich waren noch schneller. Im Nu hatten wir ihn gebändigt. Ich fischte eine kleine Selbstladepistole aus der Innentasche seines Jacketts.
»Kein schlechtes Versteck für eine Waffe«, bemerkte Phil. »Dort kann sie nur dann nicht gefunden werden, wenn ein guter Freund die Leibesvisitation durchführt.«
***
Tim Shouers &am mit einem jungen Mann aus seiner Wohnung, von dem wir inzwischen wussten, dass er Serge Bosrew hieß. Shouers blickte überrascht von einem zum anderen, als wir ihnen entgegentraten und den Weg versperrten.
»Ist mein Alibi von damals etwa nicht in Ordnung?«, fragte er und versuchte Spott in seine Stimme zu legen.
»Es dreht sich nicht nur um Rocco Rewers«, antwortete ich, »sondern auch um Tony Deliano und ganz besonders um Corry Lester.«
Das Gesicht des Riesen verdüsterte sich. Bosrews Unterlippe begann zu zittern, aber es gab keine Gegenwehr, denn wir hielten die Pistolen in den Händen und die Läufe waren auf die beiden Gangster gerichtet.
***
Dies ist die Geschichte von Corry Lester, einem Mann, der sich in vielen Berufen umgesehen hatte, ohne zum Erfolg zu kommen. Eines Tages vor mehr als einem halben Jahr besuchte er ein Lokal in der 12. Straße.
»Hallo, Mister Flour«, sagte der Kellner zu ihm.
»Ich heiße nicht Flour«, antwortete Lester.
Der Kellner lachte. »Wollen Sie mich aufziehen, Mister Flour?«
Es dauerte eine ganze Weile, bis er Lester glaubte, dass er wirklich nicht Anthony Flour war. Immer wieder schüttelte der Mann den Kopf über die unwahrscheinliche Ähnlichkeit.
Lester horchte auf, als er von dem Kellner erfuhr, dass der Mann, dem er so ähnlich sah, ein G-man war.
Lester entlockte ihm alle Angaben, die er machen konnte, und von diesem Augenblick an setzte er sich auf Anthonys Spur. Er beobachtete ihn, ohne dass Änthony es merkte. Mit der Zeit wusste er genau über Anthonys Gewohnheiten Bescheid, und nun begann er, den Grad der Ähnlichkeit zu testen. Er betrat Läden, in denen Anthony Stammkunde war. Immer wurde er mit Mister Flour angeredet. Nie konnte er auch nur den geringsten unsicheren Blick feststellen. Seine Ähnlichkeit mit Anthony war vollkommen. Er benutzte diese Ähnlichkeit, um noch mehr über Anthonys Lebensweise herauszubekommen.
Lester glaubte, dass eine Gang, dessen Sache beim FBI von einem G-man bearbeitet wird, der selbst zur Gang gehört, einfach allmächtig werden musste, und dass diese Gang niemals ernsthaft in Gefahr kommen konnte.
Lester wusste, dass Anthony den Fall McCookie bearbeitete, und er wusste auch, dass unser Kollege ein leidenschaftlicher Angler war. Er rechnete damit, dass Anthony zum Wettangeln nach Corst fahren würde und dass er während der Nacht zurückfahren musste, wenn er am Montag rechtzeitig zum Dienst kommen wollte. Er fuhr mit Rewers und-Trevor zu einer Stelle der Straße, die er als geeignet ausgesucht hatte. Sie schoben ihre Wagen so zusammen, dass es wie ein Autounfall aussah. Als Anthonys Wagen in Sicht kam, sprang Trevor auf die Straße und winkte um Hilfe.
Anthony stoppte und stieg aus. Sobald er aus dem Wagen war, schossen die drei Gangster ihn zusammen.
Lester setzte sich in Anthonys Wagen und fuhr zu seiner Wohnung. Er wechselte die Kleider und am Morgen kam er als Anthony Flour ins Hauptquartier.
In der gleichen Nacht hatten Shouers, Deliano und Bosrew den Spieler McCookie umgebracht. Lester hatte auf der Gleichzeitigkeit beider Verbrechen bestanden, damit der Fall sofort in seine Hände gelangte. Zu seinem Ärger schaltete Mister High Phil und mich mit ein.
Auf seinem Weg zur größten Bande New Yorks hatten Rewers und Lester sich die Dorianis als nächste Etappe ausgesucht. Rewers, der trotz seines großen Mundwerks von Natur aus ängstlich war, hatte zunächst auf kalte Weise versucht, Herr der Doriani-Bande zu werden. Als wir durch Robin im 18. Revier auf tauchten, glaubt Lester keine Zeit mehr verlieren zu dürfen. Die Frewmans, Shouers und Deliano führten den Überfall auf die Dorianis aus, aber Arturo kam davon, und da er wusste, wo der Gegner zu suchen war, killte er Tony Deliano.
Lester wusste, dass der Name Rocco Rewers fallen würde, wenn wir Arturo lebend fassten. Damals schon fühlte er den Boden unter seinen Füßen wanken, und er tat alles, um bei der Razzia im George-Gelände Doriani als Erster zu entdecken. Er hatte Glück, und er tötete den Bandenführer, ohne ihm eine Chance zu geben.
Auch er hatte nicht damit gerechnet, dass Doriani nicht allein gewesen war, und als er es hörte, gab er den Frewmans Befehl, den Burschen zu finden, mit dem Doriani zusammen gewesen war, denn jetzt bestand für ihn zusätzlich noch die Gefahr, dass der Junge gesehen hatte, wie er Doriani erschoss.
Den Namen Rocco Rewers als Drahtzieher erfuhren wir dann durch den Brief.
Lester schaltete um. Er hatte bereits Schritte eingeleitet, um auch die Hafengang von Pete Labow zu übernehmen. Jetzt war er darauf aus, Labow als den Drahtzieher zu beschuldigen.
Rocco hatte Angst bekommen und wollte nicht mehr mitmachen. Lester tötete ihn durch einen Stoß, der den betrunkenen Rewers über das Gitter schleuderte. Dann ging er mit Energie daran, uns Pete Labow als den Schuldigen zu servieren.
Es begann mit jenem Tonband. Es war zusammengeschnitten aus einem Gespräch zwischen Rewers und Labow. Lester schnitt Rewers Worte aus der Aufnahme heraus, ließ Bosrew an den richtigen Stellen einige Antworten geben, die Labow belasteten und servierte uns das Ganze als ein angebliches Gespräch zwischen Al McCookie und Pete Labow. Da wir McCookies Stimme nie gehört hatten, konnte der Betrug nicht auffallen. Er trieb Labow dazu, in Wels Trevor einen für sich gefährlichen Mann zu erblicken. Trevor rief Labow an und bat ihn zu sich, und Lester und er stellten die Falle für den Hafengangster.
Trevor bedrohte Labow mit einer Pistole, und Labow versuchte, sich dadurch zu retten, dass er zuerst schoss. Bevor einer von uns auf den Gedanken kam, Trevor einer Leibesvisitation zu unterziehen, hatte er sie schon vorgenommen. Kein Wunder, dass wir anschließend die Pistole in der ganzen Wohnung nicht finden konnten, und dass Labow mit seinen Angaben keinen Glauben fand.
Durch Bosrew hatte Lester außerdem die Pistole, aus der Paolo Doriani erschossen worden war, in Labows Wohnung schmuggeln lassen. Damit lag gegen den Hafengangster so viel Belastungsmaterial vor, dass seine Verurteilung auch ohne Geständnis gesichert schien.
Unterdessen hatte allerdings Robin im 18. Revier herausbekommen, dass Luc Partie der Junge war, den wir suchten. Zur gleichen Zeit etwa bekamen die Helfer der Frewmans es ebenfalls heraus, und nur im letzten Augenblick konnte ich Luc vor den Brüdern retten.
ENDE
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